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DieDeutsche Orient-Gesellschaft, die Besitzerin dieses zur

Zeit ältesten griechischen Buches, hat in der Serie ihrer Schriften

die Photographie des ganzen Papyrus gegeben, wie er jetzt in

der ägyptischen Abteilung der königlichen Museen zu Berlin auf-

bewahrt wird. Daneben sind auch einige Bruchstücke in dem
Zustande abgebildet, in dem sie vor dem letzten Ablösen der

unteren Lagen sich befanden; auch der Sarg und der Leichnam

des einstigen Besitzers des Buches. Mir hat sie die philologische

erste Verwertung des Fundes anvertraut, die bei der grossen

Schwierigkeit und der hohen Wichtigkeit des Gedichtes nicht bloss

Beigabe des Faksimiles sein konnte. Wer an der Ergänzung Hand
anlegen will, sei ein für allemal auf jene Publikation verwiesen.

Im übrigen wird diese Ausgabe, hoffe ich, für sich stehen können.

Ludwig Borchardt, der glückliche Finder dieses Papyrus,

hat im '14. Stücke der Mitteilungen der Deutschen Orientgesell-

schaft die grundlegenden Angaben über seinen Fund gemacht;

alles für den Papyrus wichtige ist nach Berlin gekommen und im

Museum während des Oktobers 1902 ausgestellt gewesen. Hier

ist weder ein Geheimnis noch ein Zweifel geblieben; aber die

wichtigen notorischen Facta müssen auch an diesem Orte wieder

auftreten, so weit möglich, mit den Worten des kompetenten Be-

richterstatters.

Die Deutsche Orientgesellschaft beabsichtigte ein Königsgrab

des alten Reiches samt seiner Umgebung aufzudecken; zu

diesem Zwecke musste man durch die späteren Schichten hin-

durchdringen. Es ergab sich, dass die Stätte von den Bewohnern

des Dorfes Busiris zum Begraben benutzt worden war, das als ein

kümmerlicher Vorort der grossen Stadt Memphis dem alten

Königsgrabe nahe bestanden hat und in dem jetzigen Dorfe

Abusir dauert. Nach einigen Bemerkungen über diesen Friedhof

fährt Borchardt fort: „Einen Teil dieses Friedhofes scheint sich

die besitzende Klasse der Busiriten jener Zeit (er hat von einem
Timotheos, Perser. I
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Grabe des 6. Jahrhunderts gehandelt) reserviert zu haben. Diese

Besitzenden waren Griechen. Man kann sich das so vorstellen,

dass bereits in der Zeit vor Alexander unter der persischen Herr-

schaft in dem Dorfe Busiris sich einige Griechenfamilien ange-

siedelt hatten, die daselbst ihren kleinen Handel trieben, etwa wie

heute . . . sich fast in jedem grösseren Dorfe ein griechischer

Bakal (Krämer) findet." Neben dieser friedlichen Einwanderung

ist auch an die Söldner zu denken, von denen mancher als In-

valide im Auslande hängen blieb; und der grosse kräftige Grieche,

dessen wohlerhaltenes Skelett in Beriin ist und durch die Narben

des Schädels von gewaltsamem Tode erzählt, kann sehr wohl im

Gefolge der Chabrias oder Agesilaos übers Meer gekommen sein.

Denn die Beigaben lassen über die Zeit dieser Ansiedelung keinen

Zweifel, zumal die Tongefässe nichts liefern was unter 350 herab-

sinke; das meiste ist offenbar älter. Diese Griechen haben, wie

Borchardt weiter ausführt, die Mumifizierung von der Landessitte

angenommen, und haben sich, so weit sie das Geld dazu hatten,

alt gekaufter ägyptischer Sargdeckel bedient, die also für die Zeit

der Leiche nichts aussagen, die nun in ihnen ruht. „Mitten

zwischen diesen Särgen lag ein gewaltiger roher Holzsarg in

Mumienform; einer von jenen alt gekauften. Dicht an der nörd-

lichen Kopfseite des Sarges lag ein kleines zerbrochenes Leder-

beutelchen mit Schwammresten, etwas verrostetes Eisen, ein ge-

drechseltes Holzstückchen (alles jetzt in Beriin) und daneben eine

wenige Centimeter dicke, 18,5 cm hohe Papyrusrolle. Geöfihet

hatte sie eine Länge von 1,1 1 m und war mit fünf Kolumnen

griechischer Verse in altertümlichen Charakteren einseitig be-

schrieben. Der schnell aus Kairo herbeigerufene Herr Dr. Ruben-

sohn konnte uns bald über Inhalt und Wert unseres Fundes auf-

klären und die erste Abschrift des Timotheos, denn dieser Schrift-

steller war es, nach Berlin senden." Diesen anschaulichen Bericht

mag die Betrachtung der Pläne und Abbildungen beleben, die ihm

beigegeben sind; hinzuzufügen ist mit besonderem Danke, dass sofort

auch eine Photographie aller Stücke der Rolle gemacht worden ist,

wie sie sich nach dem ersten Abrollen darstellten. Sie hat für

manche Buchstaben an den Rändern der Bruchstücke den Wert eines

unabhängigen Zeugnisses. Denn erhalten waren und sind zwar die

letzten vier Columnen im ganzen tadellos; nur die erste von ihnen

(III) hat in ihren unteren Teilen zwei beträchtliche Lücken. Aber

die erste Columne, die keine weitere Hülle hatte, war ganz zer-



rissen, und die einzelnen Fetzchen, die mit dem Sande sorgfältig

aufgesammelt sind, enthalten oft nur einen Buchstaben, so dass

die Zusammenordnung ausgeschlossen ist. Diese kleinsten Krümel
berücksichtige ich nicht. Die zweite Columne war in der unteren

Hälfte auch zum grösseren Teile ganz zerstört, dagegen die rechte

obere Ecke sofort aufgerollt; von der linken schien nur ein zu-

sammengeballtes Stück da zu sein. Als der bewährte Restaurator

der Papyri, Herr Ibscher in Berlin, dieses Stück musterte und
sonst zusammenlegte, was sich noch gewinnen Hess, bemerkte er,

dass hier mehrere Lagen hintereinander klebten, die sich nur mit

Gefahr für die obere ablösen Hessen. Unzweifelhaft musste man
auch auf diese Gefahr hin den Versuch wagen. Der Vorstand

der Orientgesellschaft gab die Erlaubnis, und der Erfolg hat ge-

zeigt, dass die Erfahrung und das Geschick des Herrn Ibscher

die Gefahr im wesentlichen zu beschwören verstand. So ist

manches in der zweiten und das Meiste, was von der ersten

Columne erhalten ist, erst hier hinzugekommen, und da der Sach-

verständige die Aufrollung besorgte, auch der Fleck gesichert

worden, von dem die Fetzen stammten. Die Arbeit dagegen, die

vereinzelten Fragmente einzuordnen, war ebenso mühsam wie

endlos, da die Textur der Papyruslagen zerstört ist, und das Er-

haltene meist so brüchig, dass es kaum ein Anfassen mit der

Pincette verträgt. Zwischen den Glasplatten fliegt hie und da
neben den Sandkörnern noch der Papyrusstaub. Bei dem Ge-

schäfte der Abschrift, das leider dann am mühseligsten ist, wenn
es so wenig einbringt wie bei der ersten Columne, hat Herr
Dr. W. Schubart unablässig seine in vielem überlegene Kraft zu

meiner Hilfe eingesetzt. Den drei genannten Herren gebührt also

besonderer Dank.

Das Wichtigste, was durch die Bemühung um Columne i

ermittelt ist, würde man zwar aus dem Texte abgenommen haben
(und hatte ich ihm sofort abgenommen), aber es ist gut, dass es

Tatsache der Überlieferung ist. Fragment i zeigt links einen

schmalen leeren Rand mit einer unverkennbaren Schnittfläche.

Mehr als die eine Columne ist vor dem zusammenhängenden
Papyrusstücke nicht verloren. Also hatte dieser nicht nur kein

Schutzblatt, sozusagen keinen Schmutztitel, sondern ist nur der

letzte Teil einer Rolle. Also hat der Erbe des Besitzers diesem

nur das letzte Stück seiner TimotheosroUe mitgegeben, sei es,

dass er das Übrige behalten wollte, sei es, dass schon nicht mehr
1*



vorhanden war. Auf die Ausdehnung kann man also nur aus

dem Gedichte selbst schliessen. Titel wird auch vorn vorhanden

gewesen sein, da eine Subskription niemals vorhanden war. Ganz

ausgeschlossen ist nach diesem Befunde über den Zusammenhang

zwischen dem Besitzer und dem Inhalte des Buches irgend etwas

zu vermuten. Wenn er ein Sänger gewesen wäre, so würde er

ein Exemplar mit Noten gehabt haben. Dass der Schwamm, den

er neben oder in seinem Portemonnaie (ßaXXdvTiov cruaTraaTÖv) trug,

zum Schreibzeug gehörte, er also wohl gar ein Buchschreiber war

Cder in Busiris kaum ein Geschäft gemacht haben würde), ist eben-

sowenig anzunehmen: die Hauptsache, Feder und Tintenfass, fehlt.

Was das eiserne Instrument war, das er ausser einem Paar feiner

Sandalen mitnahm, ist nicht bestimmt. Lassen wir uns daran ge-

nügen, dass ein Grieche in der fernen Diaspora eine Rolle mit

den Persern des Timotheos besass, einen Band der Werke eines

Klassikers, und dass sein Erbe sich der Hälfte dieses Bandes zu

Gunsten des Toten entäusserte, indem er ihm die Lektüre für die

Reise in den Hades mitgab, in demselben Sinne wie die Reise-

schuhe. Dass Timotheos damals ein Klassiker, oder wenn das

besser klingt, ein hochmoderner Dichter war, braucht man nicht

erst zu zeigen. Alexander und viele seiner Offiziere und Soldaten

werden Gedichte von ihm in ihrem Gepäck gehabt haben.

Es ist sehr erfreulich, dass die Fundtatsachen den Papyrus

genügend datieren. Die Paläographie bekommt damit einen festen

Anfangspunkt, denn den Buchresten, die man aus den Papier-

särgen, den innmviy-cases des Fayum, ausgelöst hat, felilt jede

Datierung, ausser allenfalls durch die mitverarbeiteten datierten

Urkunden. Wieviel älter das makulierte Buch war, von dem ein

kleiner Rest in der Kartonnage gefunden wird, kann niemand

sagen. Aus all den Termini ante quem hat man sich dann not-

gedrungen eine Reihenfolge erbaut, die als solche ganz zutreffend

ist; aber eine absolute zeitliche Fixierung, die auf lauter Minimal-

sätzen erbaut ist, ist eben auch nur ein Minimalsatz. Nun haben

wir hier ein Buch, das zwar auf den ersten flüchtigen Blick hin

sich sofort als das älteste erhaltene darstellt; aber damit ist wieder

nur etwas Relatives gesagt. Dagegen ist in dem Friedhofe, in

dem es lag, bisher nichts gefunden, das auch nur auf Alexanders

Zeit deutete; vielleicht ändert sich das, denn der Friedhof ist noch

nicht ganz aufgedeckt. Eine datierbare Beigabe hat der Besitzer

des Timotheos nicht gehabt; aber alle Wahrscheinlichkeit rückt



sein Grab an die Mitte des 4. Jahrhunderts hinauf, und wenn wir

selbst ein paar Jahrzehnte herabgehen, so bleibt andererseits noch

die Möglichkeit, dass das Buch eine unbestimmte Zeit älter ist als

seine Vergrabung. Und wenn jemandem davor graut, dass uns

ein Buch aus den Tagen des Demosthenes erhalten sein soll: daran

darf niemand zweifeln, dass wir eins haben, das älter ist als die

Begründung des Buchgewerbes durch die alexandrinische Biblio-

thek. In der Tat ist dieses Buch in allem beträchtlich altertüm-

licher als die Handschriften des Piaton und Euripides, die ältesten

von denen wir soviel besitzen, um uns von dem Aussehen der

damaligen Bücher eine Vorstellung zu machen. Selbst unter den

Fetzen, die uns nur eben die Schriftformen zeigen, kann als verwandt

allein das kleine Stückchen unbekannter Herkunft, Grenfell Hunt
Gr. Pap. II, i,^ gelten, und das zeigt nicht nur in der ganzen Er-

scheinung nichts von der Monumentalität dieser Schrift, sondern

auch in der Bildung der einzelnen Buchstaben durchgehends eine

stark vorgeschrittene Entwicklung. Jeder Beschauer denkt vor

dem Timotheospapyrus an Steinschrift,^ und jeder, der diese auch

nur so viel kennt wie ich, hat unbedenklich gesagt, dies ist 4. Jahr-

hundert. Dabei liegt es in der Natur der Sache, dass die Buchschrift

der Steinschrift in der Entwicklung vorausgeht. So würde ich ohne

jede Einschränkung dem Papyrus selbst entnehmen, was die Fund-

tatsachen garantieren: wir haben ein Buch aus der Zeit Alexanders.

Es lohnt die Mühe, ein solches Buch sich genau zu be-

trachten. Sofort bemerkt man, dass die ungeheure und doch

nicht gleichmässige Breite der Columne eine ältere Zeit bezeugt,

als die, welche in der Hexameterlänge eine Normalzeile gewann.^

1 Die kenntlichen Worte lehren nur soviel, dass es eine Tragikerhand-

schrift war. Die Schriftformen der ältesten Papyri bei Mahaffy Flinders Petrie

Pap. I, 65 und Kenyon Palaeogr. of Gr. Pap. 128.

2 Da der Meissel ganz anders als die Rohrfeder arbeitet, zieht man lieber

aufgemalte Inschriften heran. Aber sowohl die Vasen aus Hatra (American

Journal of archeology I), wie die hellenistischen Gefässe, die Watzinger (Athen.

Mitth. XXIV Taf. 2—4 und im Texte) publiziert hat, oder was ich im Berliner

Antiquarium habe vergleichen können, ist alles so durchaus jünger, dass ich hier

keine Vergleichung anstelle.

3 Piaton Gesetze 958« verstattet für das Grab XiGiva emffTri|uaTa |uri ^eiliX)

f] öoa bexeööai tu toö TeTeXeuxriKÖTot; eYKuü)Ltia ßiou, jurj uXeioj TexTäpiuv

ripuuiKiijv oxixujv. Dabei mag er an ein Gedicht von vier Zeilen denken und nur

für die Zahl dieser Zeilen ein Mass setzen wollen; prosaische lobende Grab-

schriften waren unerhört, aber hexametrische auch ungewöhnlich. Es ist immer
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Auch die Zeilenzahl auf der Seite sinkt von 29 fll) über 27 (III)

auf 26 (IV, V). Der Schreiber malt die einzelnen Buchstaben

vortrefflich und weiss den monumentalen Eindruck durchaus zu

wahren; aber die Gleichförmigkeit der Äusserlichkeiten, wie sie

der Fabrikbetrieb mit sich bringt, fehlt noch. Am meisten fällt

auf, wie ungleich lang die Zeilen sind; greifen sie einzeln, offenbar

durch Unachtsamkeit des Schreibers, so weit nach rechts, dass

sie die nächste Columne genieren,^ so wird namentlich am Ende

der zweiten Columne häufig seltsam früh abgebrochen, sodass der

rechte Rand die wunderlichsten Windungen macht. Und doch

schliesst nicht etwa nur ein vollständiges Wort, sondern eine voll-

ständige Silbe; der Übergang von Columne II zu III zeigt darin

eine befremdende Willkür. Dass man dabei doch nicht an eine

private Abschrift denke, also solche Schriftstücke, wie den Papyrus

der Artemisia,^ fern halte, dafür sorgt die Bildung der Buchstaben,

die auch nicht eine Spur von Hinneigung zur Kursive zeigen.

Wenigstens könnte man das höchstens vom Omega sagen, das

freilich schnurrig aussieht; aber seine kursive Form (die gewiss

bereits bestand), ist nicht aus dieser ent\vickelt : 3 man vergleiche

die beiden uü auf dem Bruchstück Gr. H. II, i, von denen das

eine kursiv, das andere das des Timotheospapyrus ist. Jenes wird

mit einem Zuge gemacht, dies bekommt mit einem Horizontal-

strich den linken Ansatz, mit einem zweiten den Rest des Buch-

stabens, was denn freilich ein Gesamtbild ergiebt, das der nor-

malen Gestalt sehr fern liegt. Diese ist bei E und 51 bewahrt, so

lange auch schon die runden Formen die Kursive beherrschten.

Das E ist gross, namentlich der oberste Horizontalstrich, der

mittlere wenig tiefer, klein; identisch bei Gr. H. II, i. Z vier-

strichig, in einem Zuge gemacht, sehr anders als bei Gr. H., wo

es mit einem überflüssigen Haken ansetzt; die Schenkel stehen

schön schräg, aber in der Eile gerät es oft ziemlich eng und klein

das Prinzip der Normalzeile hier eigentlich angegeben; Piaton hat ja vieles

prophezeit, was nachher eintraf, z. B. die 12 Phylen.

1 Vgl. n 16. III 18.

2 Diese schreibt die Formen der Buchschrift, weil sie an das Schreiben

nicht gewöhnt ist ; sie malt wie ein Dienstmädchen.. Übrigens ist nicht so sehr

das runde Z wie ihr gleichschenkliges TT ein Zeichen beträchtlich späterer Zeit.

3 Wie ich früher gezeigt habe (Homer. Unters. IX) ist das zweite Zeichen

für den 0-laut aus dem Rund so differenziert, dass man die Enden der Schleife

umbiegend auseinanderlegte ; bildet man das in einem Zuge, so kommt die kursive

Form heraus, deren Entstehung man auf den Steinen sehr gut verfolgen kann.
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und klecksig. An die Steinschriften um 300 erinnert das O, das

kein Rund in der Mitte hat, sondern einen Halbmond, ein Dreieck,

oft fast nur einen dicken Strich.^ Sehr archaisch ist das TT, dessen

rechter Schenkel ein deutlicher kurzer Haken ist; auch dies wird

in einem Zuge gemacht; ebenso N, so dass dessen zweiter Fuss

nicht auf die Tiefe des ersten kommt (eine Grundlinie existiert

auch nicht ideell). Nur das N ist auf Gr. H. II, i vergleichbar.

E hat häufig keinen Vertikalstrich; aber er findet sich auch, und

dann unterscheidet es sich nur durch den mittleren Querstrich

von Z; beide sind oft seltsam klein geraten, also dem Zusammen-

laufen der Tinte ausgesetzt. Die für das 3. Jahrhundert bezeich-

nende Neigung, das und kleiner zu bilden, die auch auf

Gr. H. II, I zu bemerken ist, gilt noch nicht. wird sehr ver-

schieden gebildet, d. h. der Versuch in einem raschen Zuge ein

Rund zu machen, fällt sehr verschieden aus. M ist breit, da es

durch zwei Züge der Feder gebildet wird, von denen jeder einen

spitzen Winkel macht; das wird auf Gr. H. II, i bereits zu einem

Zuge, und so entsteht die kursive Form. Auf den Zug, den die

Feder nimmt, ist überhaupt besonders zu achten, wenn man eine

Schrift charakterisieren will, die aus der Feder kommt: da hört

die Vergleichbarkeit der Steinschrift auf. Dem Leser und Er-

gänzer hilft in diesen Dingen das Original allein sicher, da die

Photographie sie nicht genügend wiedergiebt. In einen längeren

Schwanz unter die Zeile pflegen nur P (in einem Zuge ge-

bildet) und Y (an dem zuerst der linke obere Strich für sich ge-

macht wird, dann der Rest in einem Zuge) auszulaufen, auch sie

nicht regelmässig; aber es kann natürlich bei jedem energischen

Vertikalstrich vorkommen. Für den Duktus im ganzen ist die

breite Schrift, die keinen Haarstrich hat, bezeichnend; dabei kam
viel Tinte auf das Papier, auch nicht selten Spritzflecke, einzeln

Kleckse; ist jetzt die Tinte ungleichmässig abgesprungen, so wird

das Lesen schwer, weil sich täuschende Bilder ergeben. Eindrücke

der Feder ohne Schrift sind bei deren Weichheit nicht zu erwarten.

Interpunktionen fehlen nicht ganz; bei grossen Abschnitten

des Sinnes, die dann auch dasselbe für den Vers sind, wird ein

Absatz gemacht, und dann steht die Paragraphos zwischen den

Zeilenanfängen, wie zu erwarten. Dass es keinerlei Versabteilung

giebt, versteht sich von selbst: über den Glauben, der immer noch

1 Auf Stein nach Dittenberger zu Olymp. 194 zuerst 329/28 belegL
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wagt, die Versabteilungen der Handschriften mit den Tragikern

oder Lyrikern selbst oder auch nur mit den voralexandrinischen

Texten in Verbindung zu bringen, kann man wirklich nur schwei-

gend hinweggehen. Endlich das seltsame vogelähnliche Zeichen,

das auf Columne V am Schlüsse des Hauptteiles des Nomos steht.

Es wird doch wohl ein zu einem Vogel stilisiertes Zeichen sein,

das die Funktion der späteren Koronis erfüllt; ob es eine ist und

eine Krähe vorstellen will,' lasse ich dahingestellt; über diese

Äusserlichkeit wird wohl noch viel geredet werden.

Eine zweite Hand kann ich nirgends erkennen; zwar finden

sich nachgetragene Buchstaben == und auch getilgte (durch zwei

Punkte, das ist also alte Sitte) und einmal (III 24) ist eine halbe

Zeile ausgewischt; zwischen Columne II und III steht auch ein

Nachtrag, wie es scheint; aber das allein giebt keine Veranlassung

zwei Hände anzunehmen. Der Schreiber hat auch während des

Schreibens sich mehrfach verbessert, einmal (II 4) auch durch

Ausstreichen ein unverständliches Zeichen erschaffen. Aber not-

wendig wäre eine Korrektur sehr gewesen, denn die Fehler sind

im letzten Teile arg und zahlreich, und leider muss man immer

mit dieser Möglichkeit rechnen; ich habe nicht nur Lücken, son-

dern auch ein falsches Wort annehmen müssen. Auch die In-

korrektheit trotz dem vornehmen Äussern lehrt, wie notwendig

eine Normalisierung der Buchherstellung war.

Alexandreia war wie in der Wissenschaft, so auch in dem

Buchhandel die Erbin Athens; die frühe Verbreitung der athenischen

Literatur des 5. Jahrhunderts, die Erhaltung der Tausende von

Tragödien und Komödien und dann von ephemeren Gerichtsreden

beweist besser als ein paar Zeugnisse, dass das Gewerbe des Buches

in Athen seine erste und gewiss in vielem massgebende Gestalt

gewonnen hat; wenn es auch grade feststeht, dass die Akademie

ihre Erzeugnisse selbst vertrieb. Aber damit ist nicht gesagt,

dass z. B. die Normalzeile, die der Columne ihre Breite an-

gewiesen hat, schon athenisch war, und noch weniger, dass

alle Bücher in Athen und nach attischer Weise hergestellt wurden.

Von der abderitischen Philosophie wird es niemand glauben; die

1 Dass ein Grieche bei Kopujvi(; an KOpÜJvr) dachte, muss erst bewiesen

werden. Meleager (Anth. Pal. XII 257) vergleicht die Koronis unter seinem

Buche mit einem Schlangenleibe: so sieht sie damals auch wirklich aus.

2 Besonders auf der ersten Columne Fgm. 3, 7. 8, 6; das andere zeigen

die Anmerkuniren.
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Poesien des Antimachos Hess Piaton sich aus Asien kommen': in

dem älteren Kulturland, das nun wieder von Athen gelöst war,

darf man eine gesonderte Tradition voraussetzen. Und aus Milet

stammt Timotheos. Bei unserem Buche ist Entstehung in Ägypten
deshalb minder wahrscheinlich als Import, weil es ein Buch ist.

Gesetzt man wollte die monumentale Schrift einer privaten Kopie
zutrauen, so bliebe immer noch die verschwenderische Behandlung
des schönen Papieres eine Gegeninstanz, die mich unüberwindlich

dünkt. Und selbst wenn unser Exemplar ägyptischen Ursprungs
ist, so muss doch der Schreiber und seine Praxis, muss auch die

Vorlage irgend einem Orte der Heimat angehören. Auf diese

scheinen mir einige Besonderheiten, namentlich einige Fehler einen

Schluss zu gestatten, nicht die verlesenen Buchstaben,^ oder die

aus Denkfehlern entstandenen Irrtümer,^ aber wohl wie er einmal

einen nicht zu sprechenden Vokal ergänzt. Es ist bekannt (oder

sollte bekannt sein; die Leute sterben freilich nicht aus, die be iari

für einen Hiatus halten, unseren Handschriften auch in solchen

Dingen etwas für die Schriftsteller entnehmen und solche Quis-

quilien unter die Varianten rechnen), dass die alte Zeit sehr viel-

fach elidierte Vokale voll schreibt. Wenn das hier überwiegend

geschieht, so kann das der Vorlage, ja selbst der Handschrift des

Timotheos entstammen. Aber es giebt Fälle, die dem Schreiber ge-

hören müssen, weil sie fehlerhaft sind: eTTavaepeuT6|uevo(; Vers 95, im
Kompositum, und 'EWdbi ejLiTrXeKUJV 158, wo der Akkusativ gemeint,

also 'EXXdö' e|UTrX. geschrieben war. Dazu tritt nun ouki öiriado-

TTÖpeuTOv 196. Das unelidierbare deiktische Iota ist in jeder Weise

1 Proclus zu Tim. 28.

2 A und A Vers 8; 237. T und TT 35; T und TT 129, T und Z 238, I und
A 228 (was für dasselbe I in der Vorlage zeugt; ich habe mich selbst zuerst

so über das A 6 getäuscht), TT und N 236.

3 iy XmoTTVöriq XmoaTepeoiv 106, falsche Wiederholung. f^Eei für rjEe 165,
weil der Barbarismus verkannt ward. Das falsch gesetzte N in ^creibev 187, ü|U-

voiaiv für die kurze Dativform 214, xpuaeoKiGapiv für xpuaoK. 215 sind Varianten,
wie sie die Überlieferung der Tragiker in Menge bietet; die Schreiber behandeln
so etwas als gleichgiltig, weil beides an sich gleich möglich ist. Es zeigt sich,

dass man in diesen Dingen ruhig setzen kann, was das Versmass verlangt. Die
kompliziertere Verderbnis 72. 73 zeigt entweder den Numerus einer Verbalform
unter dem Eindruck des früheren Subjektes verändert, was dann die Ein-
schwärzung einer Partikel für den neuen Satz verlangte, oder aber die Ent-
stehung dieser Partikel durch Schreibfehler, was den Satz vorher seines Sub-

jektes beraubte: welches von beiden das erste war, weiss ich nicht; immer ist

eine gewisse Überlegung mitschuldig.
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undenkbar; auch das Versmass duldet es nicht. Das hat also

der Schreiber zugesetzt. Aber ouki ist nicht attisch, sondern

ionisch. Im Ionischen (und Äolischen, an das niemand hier denken

wird) ist das i der Diphthonge mit langem ersten Vokale am
frühesten verstummt, zuerst hinter r]: hier findet sich nur ein rii

(89) und das ist richtig geschrieben; zuletzt hinter uü ; uji steht

hier überall. Aber hinter dem langen a fehlt das i mehrfach;

qpiJüvä yy, ßopea 145, 'Aviicrcra 240 ; oder es ist verschrieben, QaXaoaq

82, euvo)uiav 253; es stand also in der Vorlage. Das würde in Athen

nicht vorkommen, ja wohl nirgends im Mutterlande: bei einem

lonier ist es ganz begreiflich. Die Regel, dass xitwv attisch,

Ki0uiv ionisch ist, mag nur in ihrem ersten Teile ganz zutreffen:

wenn hier 135 KiTuuva steht, so ist die einfachste Erklärung, dass

K für X geschrieben ward, also von einem, der den Anlaut mit k

sprach, also keinem Athener. Ein Athener würde auch schwer-

lich die hybriden Diphthonge ei und ou immer so geschrieben

haben, selbst wenn es Timotheos getan hatte; es ist eben die

ionische Schreibung. So wage ich zu vermuten, dass das Buch

ionischer Herkunft ist, und noch zuversichtlicher die attische Her-

kunft zu leugnen.

Ich gebe nun zunächst eine Abschrift des Buches, die auch

neben den Photographien der Faksimileausgabe notwendig ist.

Dabei sind die Reste der ersten Columne, obwohl sich deren

Stelle fast immer leidlich sicher hat bestimmen lassen, als eine

Reihe einzelner Bruchstücke gegeben; die Fixierung auf die Zeile

und vollends die Bemessung der Lücken würde willkürlich ge-

blieben sein, das ganze Bild hässlich und nutzlos. Die erste

Columne war beträchtlich breiter als die andern, 29 cm; II 25, 5;

III 23, 5; IV 21; V 23, 5; VI 20, 5. Die zu der Rolle zusammen-

geklebten Papyrusstreifen (creX(öe(;) sind 21, 5 cm breit.

I. Columne.

Fragment i + 4, linke oberste Ecke + rechte oberste Ecke.

I..ION KAI[ jino

Pl. KA0A . . lEPIK/ [ ]N

N . M(DA . w NAIANn[ ]NTEI

ETI . YKYKA . OYPO0QI[ JPOIAAAA

5 EH . YOY0 . IKOnEIN[ ]YrAZ
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lY. APOM IIEßNEn[ ]AE

AOK £ . AOIIIJV\[ ]OUQ
\

Q . Y0YrEON[
]

lo AM . . .[
]

. YITPO

nAAIMiV\

MOYZA

Fg. I ist zusammengesetzt aus losen Stücken, die schon in Abusir photo-

graphiert waren. Damals waren noch Spuren der beiden ersten Buchstaben von

Z. 6 kenntlich. Z. 5. Der fünfte Buchstabe erscheint als 0, obwohl es ziem-

lich sicher gewesen ist (euGü).

Fg. 4 und 5 von den ersten Fetzen von IT losgelöst; von ihnen dann weiter

2 und 3. Daher zum Teil nur in Photographie erhalten, einzelnes auch auf einer an

der linken Ecke von II vor dem Aufrollen genommenen Photographie; dort allein

erscheint das M hinter AOIZI 7, das ON darunter 8; auf der späteren Photo-

graphie stehen unkenntliche Zeichen, vermutlich zu Fgm. 3 gehörig. 4. Der
erste Buchstabe ist K oder X. 9. 10. scheinen rechts leer zusein; es ist aber

vielleicht nur die untere Lage des Papyrus erhalten. 11. Das zweite M wird

sicher daraus erschlossen, dass ein schräger Anfangsstrich durch den letzten

Schenkel des ersten geht, zu M passend, die Labiale anschliessend.

Fragment 2

gehört an den oberen Rand, nicht weit von i. Kenntlich nur

Zeile 4 ANTTE.; etwa durch 5 Buchstaben von 1,4 getrennt.

Fragment 3

setzt ebenfalls an den oberen Rand an, etwa aus der Mitte der

Columne. Photographien und frühere Abschriften helfen.

I

. E

ZTOIXO

— z

5 AH . .

III

'ZOY

.ANAK

10 . EninA

nopo
8 vor ZOY war in kleineren Buchstaben über der Zeile OZ zu erkennen.

5. Das A, das früher hier stand, gehörte vielleicht zu Fgm. 2, das unter 3 sass.

Die jetzt sichtbaren Zeichen, der untere Teil eines H und etwa P, sind sehr

unsicher, da die Schichten des Papyrus sich nicht sondern lassen.
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Fragment 5

sass unterhalb von 2, etwa durch 6 Zeilen getrennt; Reste von

3 Zeilen, nur in 3 .KOMA kenntlich.

Fragment 6.

Unkenntlicher Rest von der unteren Hälfte, sass etwa vier

Buchstaben vom linken Rande.

Fragment 7.

Zwei fast anschliessende Stückchen; sie standen etwas links

unterhalb von 3. Das obere zeigt Reste von vier Zeilen, fast ganz

zerstört. Auf dem unteren steht

nAOlIKA

IIEIPEZ

niOOBA

EOEY

Fragment 8.

Vollständiger in früherer Photographie erhalten, auf der aber

Fremdes täuschen kann.
,.. EP

lANONTE

OOYII . YI

.YPEK

5 . POYKOIA

AINOIOA .

.

JIEnAA

nriAEA

ö Das erste I nachgetragen; 8 unter A ein grosser Punkt; wohl Spritzfleck.

Fragment 9.

Drei Stücke vom rechten Rande, drei Zeilen von 4 entfernt.

A
•leer

5 ES

. lAAlOnA i

AZON
. OIKOAIO^

AIEIXON

10
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KATE .\

Y
X

.01^

IS -T

0Ar^

XMA"^

unterer Rand

Die Bruchstücke müssen ganz dicht aneinander gerückt werden, und

oben setzt das so gewonnene Randstück ebenfalls an 4 so dicht an, dass es

über die dort erhaltene untere Papyruslage übergriff. Auf der gesonderten

Photographie von 5— 13 (Faksimile T. 7) hängen mehrfach Stückchen an dem

Fetzen, die als nicht zugehörig abgelöst sind.

Fragment 10.

In vollständigerem Zustande in Abusir photographiert; da es

damals schon lose lag, vermutlich in die Nähe von i gehörig.

AEE

AlslO

HEir

AEPHS

AAAr

EYI

II. Columne (vgl. Tafel).

[•]•[•]•[ ]ANT[ ]NßN[ ] .

.

. YN[. .]BOAO[.]IirEIT[. . .]![. .]Y[ ]ANTIA1[ ]TTP![. .]NE

XAPA[.] . NnO . IAErE[. . .JAOrXOr 1AM(DE0[.] . TOOAONTßN
ITO.[.] . AIA[.]KYPTOI[. .]KPAX1N[ ]MENAI[ ..JlPAinAPEIYPON

Rechts auf der Höhe von Z. 2 steht mit kleinerer Schrift zwischen den

Columnen XIQN .[ ]E

TQNHPA[ ]X

Eine Anzahl jetzt zerstörter oder verletzter Buchstaben liefert die gleich

nach der Aufrollung in Abusir genommene Photographie (/%)•

I Q nur in /%. 2 /%. liefert ZIP imd Y und das letzte P; zwischen

diesem und TT ein Rest, der bei dieser Lesung nicht berücksichtigt ist. 3 Vom
sechsten Buchstaben eine Ecke, zu A passend; hinter TTO ein Horizontalstrich,

kaum zu 1. passend. Vor TOO gegen Ende eine Hasta, zu N passend. 4 Hinter

ZTO hat der Schreiber eine angefangene Hasta quer durchstrichen; das so ent-

standene Zeichen stimmt zu keinem seiner Buchstaben. Vor AI Reste, die am
besten zu K, X passen.
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5 EAA[. . . .]IAAAEIMEN[.]N0ENAE[ ]IITOIEn[. .JEPOITOnAArA

PH£I[. . .]OinANTEZ[. .JANEni[. . . .JENEIIENA[.]TAiEIAEANTITOIXOI

AKT[. . . .]OI[.]EEIEM[. .]AYKPOTO[ ]II . . . .TTEYKAZnAAlNEOEPONTO

AIAE[. . . .JAI . HrYIA[.]IA0EPOTIA[. . .]ETPAIAI[. .JZQZTOYIEOAINON

TAI .[....].[...].. .[. .]IZIKHnT[. .]EnEMBAAA[.]NTEIANE[.jAiTlZONAlAE

lo nPA[ ] . [. . .]AIAnHrA!IMEN!A[.]IIAA[.]ßlKPANEIIIOIAEnYPl

AAM ArKYAENAETOIMEGIETOXEPIlNENAEninTErYlOlI

AieE ßMAAlAKPAiAAlNQNITEPEOnArHAEOEPETOcDONIA

A[. .]TATEnEPIBOAAnYPI0AEr[. .JENAENAnOTOMEXIBOYAO

BIOTOIE0YET. AAIN[.]IYnOTANYnTEPOIZIXAAKOKPAIINEYPE

15 IMAPArAOXAlTAZAEnONTOIAAOKANAlOlIEOOlNIIIETOITA AA

AYnAIBOAAE[..i.MI[.]HIKATEIXENOMOYAENAIOIITPATOIBAPBAPOIAMMI

ANTE0EPETOE[. . .]0Y[.]ITEct)EIIMAPMAPOn[. . .]0[.]IKOAnOIIIN

AIEN0ATOIT[ jnEAlGIANHPAMEPOAPOMOlOXQPAIANAE.

BPIANA .Q[ ]EPZINTEnAIQ[. .jTTAEINHIIßTAI

20 [ ]I0EINOME[ ]IEEOAOYIM[ ]NIIOPPOnATEnAAEYO ^

HA[ ]QNKAAEI0[. . . .]XION0EONnATEPAT ^

[ ] . N0[. . .]0I[ ].KETT[. .]. .[ JAAZIQN . l

[
]in[. .]TE[ ]. .rAN[. .]0N[ ] • AnEPIAN

r ].E0AI[. .]P[ jANTEKEI<PAT[ JNINKEAAI

25 [ ]BAYAß[.]PON[ ]IKATEII0PAr[. ] .
ITA

ü Den vierten Buchstaben liefert eine vor dem Ablösen von I 4 gemachte

Photographie. Der zweite Buchstabe hinter der grossen Lücke ist als N gegeben,

obwohl auch dazu die Reste kaum passen. Der fehlende vor TAI war keiner

der kleinsten. 7 /%. liefert das vor der Mittellücke. Dahinter glaubt

Schubart die Buchstabenreste am besten als IIMONTTEYK zu lesen; ich kann

nur das oben Bezeichnete für leidlich sicher halten. S Hinter der ersten Lücke

stand, wie namentlich /%. lehrt, A, dann P oder TT oder N, dann T oder f,

daher ist dann H zu lesen: die Reste könnten auch N ergeben. 9 Hinter TAI
Ansatz wie zu M, A, vom achten Buchstaben eine Hasta schräg nach 1. Vor der

Mittellücke T nur in /%. u in AETOI (nur in /%. ^4 lOTOZ deuüich

nur in /%. Von B schwache Spuren. »^ Vor MI ein Rest, zu M oder Z

passend; das I ist nur eine Hasta, jeder Ansatz rechts möglich. '7 Das erste

O durch /% gesichert. ^8 Statt TOIT auch TOT möglich. ^9 Q nur in /%.

Davor ein Rest, schmales und nach oben offenes Häkchen, doch wohl Rest

einer dicken Hasta. Die letzte Lücke ist danach bemessen, dass die folgenden

Buchstaben ungewöhnlich weit stehen. ^^ Von K nur die linke untere Hasta;

aber der Raum bestätigt es. 22-28 ist /%. für die ersten Fetzen eine Hilfe.

Die Reste hinter KETT passen etw zu PTT. 23 Auf/%. liegt in dieser Gegend

ein kleiner loser Fetzen, mit den Resten dreier Zeilen, .0 A' M ;; Zugehörig-

keit wahrscheinlich, Einordnung nicht möglich.
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[ ]nEnA[. .]OAA[ ]TTEK . . TOI[ ]NQTOY

[ ]EA!ArfAAEYßN[ ]nOYBAZIMaN[ JNAIOAON

[ ]EZM[.]I[. .]EIPO^ ]0INAOIZTPY[ JAIXOEIZ

[ ]YAA[ ]*0N[. .]EYMA .[ ] leer.

2ö Hinter YTEK ein Strich wie die rechte Hälfte eines A; er steht aber

dafür zu nah. Danach zwei Punkte, wie die rechten Spitzen von Z.

28 In <t>INAOIZ vielleicht ein kleiner Buchstabe zwischen A und ver-

loren; schon T würde kaum hineingehen.

29 ON nur in Fk. kenntlich. Vor EY ein Ansatz zu N passend; hinter A
nur oben ein Buchstabenansatz.

III. Columne.

TEAETAIAEinOjENAYPAITAIAEnEIIEninTONAOPßllAE

ABAXXIßTOIOM3POZEIIAETPO0IMONArrOZEXEITOEnEIAE

AMBOAlMOZAAMAZTOMATOZYnEPEGYlENOEYnAPAYAHTßl

OQNAnAPAKOnßlTEAOEAlOPENQNKATAKOPHZAnEIAEirOM

5 OOIZEMnPIßNMIMOYMENOZAYMEßNIZQMATOZGAAAZAZ

HAHGPAZEIAKAinAPOZAABPONAYXENAEZXEZEMnEAAlKATA

ZEYX0EIZAAINOAETQITEONNYNAEZEANATAPAEEIEMOZ

ANAEEMOZnEYKAIZINOPirONOIZINErKAHIZEIAEnEAlA

nAOlMANOMMAZINAYrAIZOiZTPOMANEZnAAEOMIZHMA
10 AniZTONTEArKAAlZMAKAYZIAPOMAAOZAYPAZcDATO

AGMATIZTPEYrOMENOZBAOZYPANAEEEEBAAAENAXNAN

EnANAEPEYrOMENOZZTOMATIBPYXIONAAMANOYrAIAE

nAAlNIETOnEPZHZZTPATOZBAPBAPOZEniZnEPXßNAAAAAE

AAAANGPAYENZYPTIZMAKPAYXENOnAOYZXElPQNAEErBAAAON

15 OPElOYZnOAAZNAOZZTOMATOZAEEHAAONTOMAPMAPOOErrEIZ

nAIAEZZYrKPOYOMENOIKATAZTEPOZAEnONTOZErAinOnNOHZ

Ain . ZTEPEZINErAPrAIZEZQMAZINEBPIOONTOAEAlONEZ

O . AEnAKTAIZENAAOlZHMENOirYMNOnArEIZAYTAITEKAIAAKPYZTArEI

[.]OQr.]ZTEPNOKTYnS2irOHTAI0PHNQAEIKATEIXONTOAYPMQlAMAAE

20 [. . .]nATPlANEnANEKA[.]EONTOlßMYZIAIAENAPOE0EIPAinTYXAI

I Die unterpunktierten Zeichen sind, so gering die Reste z. T. sind, ganz

sicher; Ph. leistet hier manche Hilfe. Unter dem letzten Z ein Punkt, der,

wenn ihm oben einer entsprach, Tilgung bedeuten könnte ; er kann auch bedeutungs-

los sein.

5 Das letzte A aus gemacht.

18 Das erste Zeichen sieht eher wie das obere Rund von B aus; vom zweiten

eine geringe Spur unten, und nichts weiter, obwohl der Papyrus erhalten ist.
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[. . .JAI0EMEN0EN . ENYNAHTAlIOEPOMEOAOYrAPETinOTAMON

[. .]MAAEEETAI[. . .]IIK[.] . ErrAPXEPinA[.]E[.]NYM0AIOrONON

[...]. ONANTPONO[. ..]•[•• .]A'AITAKAnE[ ] . ONEITEOBA0Y

[.]EPONnONTOIOT[. . .]AAnEXEMAXIMO[. .] . [. .] leer

25 nAOIMONEAAANEY[. . .]HZTErHNEAEIME[.]HA[.]TEAEOnOPONEMOZ

[.lEinOTHIOYrAPA[. . . .]AONOYAEAITYAYAION[. .]nQNZAPAEQNHA0ON

[.JAAANATEPEQNA . [. . . .]AEnAITIIAYIEK0EYI<[.]ONEYPHl

22 Von j nur ein oberer Rest, also auch H, N möglich. Von dem Buch-

staben vor Er noch Reste eines Rundes von O oder P.

23 Vom vierten Buchstaben Rest einer Hasta wie von I, P, T, O. In der

Mitte der Lücke ein ähnlicher Rest. Von dem ersten Buchstaben hinter der

letzten Lücke ein unsichrer Rest wie von A.

24 Durch den linken Fuss des ersten A geht ein zum vorhergehenden Buch-

staben gehöriger Rest: A oder besser M. Von dem letzten Buchstaben schräge

Reste, A oder A, erhalten. Dann fehlt der Papyrus in der Ausdehnung von

2 Buchstaben; dahinter ist er erhalten, leer, weil der Schreiber die Tinte sofort

abgewischt hat.

25 An der letzten schadhaften Stelle ist von A nur ein linker Winkel er-

halten, der auch AAM gestatten würde. Die Reste von T möchte man eher E

deuten. Das rechte Stück des Papyrus müsste etwas mehr nach rechts gerückt sein.

27 Vom vierzehnten Buchstaben unterster Teil einer Hasta.

IV. Columne.

TAYKEIANMOPOYKATAcDYrHNIAlOnOPOIKAKßNAYAlA

MONArENOITANElAYNAITAnPOIMEAAMnETAAAKITQNA

MATPQIOYPEIAIAEinOIYNArONATAnEXElNEYßAENGYITE

XEIPAXAIV\(J)|BAAAQNAIZIQNXPYIOnAOKAME0EAMATEP

5 IKNOYMAIEMONEMONAIßNAAYIEKcpEYKTONEnEIMEAYTIKA

AAIMOTOMßlTIIAnOIIETAIEN0AAEMHITOPISIAAPßlHKATA

KYMOTAKEIINAYII00OPOIAYPAINYKTinArEIBOPEAAIAPAIION

TAinEPirAPKAYAQNArPIOZANEPPHHENAnArrYlßNElAOZ

Y0ANTONEN0AKEIIOMA|OIKTPOZOPNI0ßNE0NEIINQMO

To BPQII0OINA

TOlAAEOAYPOMENOIKATEAAKPYONEnEIAETIIAABQNArOl

nOAYBGTQNKEAAlNANOIKHTOPAOPOANGNMAXANIIAAPO

KQnOZEAAANArEIKOMHIEniinAIAZOAAM0irONAZ|

nEPinAEKEIXEAlIZETOEAAAAlEMnAEKQNAIIAAlOfiNAl

15 AIATOPONI0PAriAA0PAYßNITOMATOIIAONArAQIIAN

7 A in BOPEAAIA über der Zeile.
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EEIXNEYßNErßMOIIOIKQIKAITinPArMAAYTlZOYAAMEA0ß

KAINYNEMOXAEirTOTHZAEYPOMEN0AAHZEITAAOinAAOYKETI

nATEPOYKETIMAXEIAYTIIEN0AAEPXQAAAAKA0ßErßZOI

MENAEYPEraKEIIEnAPAIAPAinAPAIOYZAArBATANANAlQN

20 APTlMIIEMOIMErAZ0EOinAPE0EIONcDYAAEEI

ÖiÄEnEinAAIMnOPONa)YrHNE0ENTOTAXYnOPONAYTIKAMENl

AMOlZTOMOYZAKONTAZEXXEPQNEPPinTONAPYnTETOAE

nPOZQnONGNYEinEPZIAAZTGAHNnEPIZTEPNOIZEPEIKON

EYYOHZYNTGNOZAEAPMOZETOAZIAZOIMQrAnOAYZTONQl

25 KTYnEIAEnAZABAZIAEßZnANHrYPIZOOBßlTOMEAAON

EIZOPßMENOinAGOZOAEnAAlNnOPEYTONßZEZEIAEN

22 Das zweite X in EXXEP aus I verbessert. 26 El in EZEIAEN über

der Zeile und Z aus I; d. h. EIAEN vor der Korrektur.

V. Columne.

BAZlAEYZEIZOYrHNGPMßNTAnAMMirHZTPATOM

rGNYnETHZAIKIZEZQMAOATGAEKYMAINQNTYXAlZIN

IßKATAZKAcDAIAGMßNZEIPIAITENAEZEAAANIAEZAIKA

TAMENHAIKAQAEZATEHBANNEßNnOAYANAPGNNAEZAE

5 OYKIGniZZGnGPEYTGNAEGYZIMnYPOZAEAlGAAOEMMENGZ

ArPiQlZßMATIct)AEEEIZZTGNGENTAAEAArHEZTAinEPZIAI

XQPAIQBAPEIAZYM0OPAAMEZEAAAAAHrArEZAAAITE

MHKETIMEAAETEZEYrNYTEMENTETPAGNinnßN

ÖXHMAGIAEANAPIGMGNGABONOOPEITEnAnHNAZniMnPATEAE

10 ZKHNAZMHAETIZHMETEPGYrENOITGGNHZIZAYTGIZinAGYTGYGIAE

TPGnAIAZTHZAMENOIAIGZArNGTATGNTEMENGZnAIANAEKEAA

AHZANIHIONANAKTAZYMMETPGlAEnEKTYrTEONnGAßNYM^IKPOTOlZ

XGPEIAIZ

§ ÄÄAßXPYZEGKIGAPINAEEQNMOYZANNEGTEYXHEMGIZEAGEEniKGYPGZ

15 YMNGIZINIHIEnAIANOrAPMEYrENETAZMAKPAlQNZnAPTAZMErAZ

ArEMßNBPYQNAN0EZINHBAZAONEIAAGZEnicDAErQNEAAlTEAI0Gni

MßMQIOTinAAAlGTEPANNEGIZYMNGIZMOYZANATIMQErQAEGYTE

NEONTINAGYTErEPAGNGYTEIZHBANEIPrQTQNAEKAAYMNlQN

TOYZGAEMOYZGnAAAlOAYMAZTGYTGYZAEAnEPYKQAQBHTHPAZ
20 AGlAANKHPYKQNAirYMAKPGOßNQNTEINGNTAZIYrrAZnPQTGZ

nGIKIAGMOYZGZGPlYZYNETEKNßZENYlGZKAAAlOHA

niEPIAZENITEPnANAPGZAEniTßlAEKATEYEEMOYZAN

6 Das A in OAEEEIZ nachgetragen. ^o das letzte I nachgetragen.

H $ hat vogelähnliche Gestalt.

Timotheos, Perser. o
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ENßlAAlIAEIBOIAEAlOAlANANTIIZArEINATOKAEINONNYNAE

TIMO0EOIMETPOIZPY0MOIITEENAEKAKPOTMATOIIKI0APIN

25 EEANATEAAEIGHIAYPONnOAYYMNONOlHAIMOYIAN

GAAAMEYTOZNMIAHTOIAEnOAlININAGPEH'AIA

VI. Columne.

AYßAEKATEIXEOIAAOYnPQTEOIEEAXAißN

AAAEKATABOAEnYGIArNANEAGOIZTAN

AEnOAlNZYNOABQinEMnQNAnHMONIAAQI

TßlAEIPHNANGAAAOYZANEYNOMIAN

Es folgt nun eine Umschrift von II 2 ab; denn vorher ist

mir nicht möglich irgend welche zusammenhängenden Worte zu

gewinnen. Die Verse habe ich so abgesetzt, wie es die Gramma-
tiker getan haben würden, in kurze Reihen, Dimeter, Trimeter,

ganz vereinzelt aus besonderen Gründen einen Tetrameter. Davor

dass die Synaphie übersehen werde, kann die Einrückung hin-

reichend warnen; in den kleinen Zeilen wird der Rhythmus leichter

erfasst. Unter den Text habe ich eine Paraphrase gestellt, auch

dies in der antiken Weise, die hier ziemlich so berechtigt ist wie

bei Lykophron; in eine moderne Sprache kann ich Timotheos

nicht übersetzen, und sie würde die notwendige Erklärung min-

destens schlechter liefern als das Scholiastengriechisch, das ich

vornehmlich mit Hilfe der Lexica, aber auch der Schollen ge-

bildet habe, die mir vertraut sind. Besonders nützlich ist mir der

Index von E. Schwartz zu den Euripidesscholien gewesen.

[(T]uv [e)Li]ß6Xoicri YeiT[ove]g

. . u avTiai

Tipi . [ejvexotpa-

[Ha]v TTo[a]i öe Ye[icrö]XoYXo[v öy-

5 Kuu|Li(a)] d)LiqpeeevT(o) öbovTuuv.

(JT . . ai he KupTOi[cri] Kpacriv [d)aqpecrTe|Li]|uevai

Xefpag irapeaupov eXaiivac.

dW ei luev [e]v6evöe i

4 YCiaöXoYXOv Diels. 8 abK Z. B. dTTpoqpdaiaToq.

Paraphrase: (4) TaT(; be Kubiraii; laeY« Teiöuuv KaTaaK€Üaa|ua irepi^ßaWov,

ßapdiüc irXfiTTOV, öbovriuröv. d.vrr\p\bec, bi boKüuv KeqpaXaiq |uiKp6v ^EexoOffai?

TÖq eipeaiag uap^aupov. d.\X et piiv toütujv dtrpoaboKriTUJc
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crTO(g eTr[i(p]epoiTO TrAaT«,

lo pr]^i[lvj]oq, irdviecr . . av e-

TTi . . . . evei? evd[v]Tai,

ei ö(e) dvTiTOixoq dKT[i<; TTp]o(T[di]Hei-

eju, 7To\uKp6To[u] . . . . cri . .

.

TreuKä(g TrdXiv eqpepovTO,

15 a'i öe [rrepi Tr]d[v]Tri YuTa öiaqp6pou(Ja[i]

[TrXJeupdg Xi[vo]Z;uj(7Toug eqpai-

vov, Tdg -ig

crKri7TT[öv] eTTe|ußdX\[o]vTeg dve-

X[a]iTiZ!ov, ai he -npalvkc, ]e-

20 [kXivovto öefLijag dnriYXai-

(Tjuevai criöa[p6]uji Kpdvei.

icro(; öe itupi ba|u[acricpuuq

"Aprig] dYKuXevöeiog

jueGiexo x^pcriv, ev b' erriTTTe TuiOKä»

25 ai9e[pocpöpr|TOv crjüjjua öiaKpaöaivuuv.

crTepeoTraYfj ö' ecpepexo qpovi-

a a . . xa xe Trepißo-

Xa TTupi qpXeT[6|u]ev(a) ev dTroxo|udcri ßouöö[poi(;.

öe] ßioxoc; e8uex[(o)] döi-

30 v[ö]5 vnö xavuTTxepoicTi x«^-

KÖKpacri veup6[TTevxdxoiq].

lo'ii Z. B. TTCivTe;; laav im öuaiueveTi; ivavxa. Die Schiffe sind dvTiiTpuji-

poi auf einander gefahren. ^3 Z. B. TToXuKpÖTou ^iTiaTai xdxa rrXeupai;. Das

Schiff, dem ein Stoss in die Flanke droht, fährt mit aller Kraft rückwärts,

damit der Stoss nur die starke Spitze treffe. 21 Es hat nur aiba[p]ujl da ge-

standen. 28 TO|uaai. 29 z. B. öqpeai. 31 Auch veupepüaxoi? möglich.

Paraphrase: euicpepoixo itXrjT'l ToaavTX] (10) üjaxe tol Zvjä ^f|Hat, -irdv-

xe? Ol vaöxai im rf\v iroXeiuiav vaOv ^iribiaßrivai eireipiijvxo. ei bä f] ^nßoXr)

ciKxTvoi; Kepauviai; xpöirov im xöv xoTxov Y^veöGai i^dWoi, eiq ÖTtiauj fjTOV ßiai

iXavvovreq xiqv vaOv. (15) öoai bi KaTaGpauaOeiauJv xujv kuuttiDv beöpo KäKeiae

qpepöjuevai xd^ irXeupdq mq bmZü)\Jiaoi uepieiXrnuiiievaq ^y^ILIvouv, ravTac, Kepau-

voO xpöirov xö ?|aßo\ov dvapdxxovxec; dvexpeirov, ujoxe Trpoveüouaai Kaxebu-

vovxo, (20) x6 Tr]q KaTaoKevr\c, Kd\\o<; uttö xfig aibripd; xoD irXriKxpou KeqpaXfiq

duoßaXoOaai. irapaiTXriaia b^ daxpaTTaT(; xd dvbpoq)öva böpaxa xd dYKuXiuxd

^K XUJV x^iP'J'JV n^iefo KCl xoTq a(Ju|uaaiv ^v^ttittxcv, xpejaovxa Sxi ürtö xf|?

bi' depog qjopöq. ^ßdXXovxo bä Kai öykoi 0U|nuriKxou jnoXißbou Koi ^v ^aß-

bioiq, oiok; xd CiTroZ[i)Yia KoXdZouai, uupiqpXeKxa irepißoXa {iped. f\ Xiva iriaouuxd).

'iToXu(; be q)övo? ^Yevexo öttö bpaKÖvxuuv (30) irxepd fxev euxova, Kecpa\ä<; be

XaXKÖi; ^xövxujv, veupaT^ bi evxeivoiaevoiv, riYouv xiliv xöEuuv.
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crjuapaY&oxaiTa^ öe ttöv-

TO(S aXoKa vaioKg eqpoi-

vicrcyeTO (jTa\a[YMoT(;.]

35 [KpjauYtti ßod be [ov}x]ixiff]<; Kareixev.

6|uoO be vdioq üTparbc,

ßdpßapo^ d)Li|Lii[Ta amiq] dv-

Teqjepex e[v ix]Ou[(j]aTeq)e(Ji juap-

|uapoTT[Tep]o[i]g köXttokjiv ['A|u-

40 q)np'n]aq- ev6a toi t

TTeöio«; wvrip, ä\xepo-

öp6|Lioio X^P«<S äva^

lußpiava . lu

X]epaiv Te 7Taiuu[v eJuXei vricriuü-

45 Ttt? [dve|UOi](S 9eivöjLie[voq]

[ÖJieEööouq )a[uTeüuu]v.

icröppoird le TTa\euo[v —
n\ -^
uuv [K]dXei

50 6[aXdcr]criov Beöv irarepa

T[e vo . . . qpi

KETT —
XacrcTuuv

CTTT . . Te

55 — yav . . ov a TTepcrdv

ecpacr . . p

aVTEKCKpaT viv

KeXai[v] . . [d)a]ß\u b' uj[x]pov —
^ KaTecr-

60 cr(ppa[Yicr|uev] cria —
TteTia . . oXX

UTEK . . TOq . . .

35 auirai 41 Z. B. ti? qppuYiouebioq 43 Z. B. uXciKa öjußpiav dpoiv öK^eoi.

Paraphrase: TÖ bä ajaapdTbivov iTeXaTo; kotü tö ßden tOjv KU|adTUJV

dq)oiv(aaeTo, toö uupöq ^k tuiv vetüv OTaMoaovroq. (35) biereXouv bi im-

ßoüJVT^i; e'ä|ua Kai oi|LnJüZovTe^.

ö bi Tujv ßapßdpoiv OTÖXoc, i^^vc, avQic, dq laeoov dvravriYeTo iv tuii rfi?

eaXdööri? köXuuui tuji üttö ixSüiwv |uev olov aretpavouiaeviui, öttö ireTpöiv be

TTTepOYUJv xpÖTTOv TcepieiXriiu.uevuJi. (40) evOa br] ävr\p Tic, ck OpuYUJV itebiou,

beaiTÖTriq otYpuiv, ovq ,uö\iq av Ti,uepa(; bpö)uo<; ^Kßain, toT? \xiv iroai tö uYPÖv

udXoYoq dpiuv Tai; be xepoiv itaiiuv dvnxexo vriöiiÜTrii; fevönevoq üitö toö

irveüjittTo; TiaTaaaöjuevoq, uepiopüj^evoq öitou biaqpÜYOi.
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VOJTOU

e biaTTttXeuiJuv

65 TTOu ßdcri|Liov . .

... V öiobov

ecr|u[ö]g [diTJeipog

qpivaoicTTpu .... [eJXixöeig

uXa cpov

70 ['rTv]eO)u(a) . [ö] |
xe öe räi Xeiiroiev au- Col. III

pai, räib' eTTeicreTTiTTTev d-

qppujöriq dßaxxiuuToq öju-

ßpog, eiq be Tp6qpi|uov d'TTO«;

eXeTT(o) . errei ö(e) djußöXi)LiO(S dX-

75 |ua öTÖiiaToq uirepeGuiev,

oHuTtapauöriTUJi

q)uuvdi TTapaKÖTTUji

re öoSai qppevüjv

KaittKopriq direiXei,

80 YOM^oi's ejUTTpiujv

)Lii|uou|uevo<;, XujaeÜL)-

VI cruu)LiaTO(g öaXacTcrar

"r|öri 6pacreia Kai irdpoi;

Xdßpov auxev(a) eoxeq e|U

85 TTeöai KaTaZ;eux6eTö'a XivoöeTUui leöv.

vOv bi (j(e) dvaxapdHei

ejLiög dvaS, ejuög

ireuKaidiv opiYÖvoicriv, ej-

KXr|i(Jei bk Txebia. TTX6i|ua vojadcriv avfoxq.

72 TTiTrxovaqppuJiabeaß 77 (piuvan 82 QaXaoaa 89 vojuiuaaiv

Paraphrase: (70) ÖTTÖxe h^ Kaxä xrjv ^xepav oi äve)noi Xeiiroiev, Koxä

xnv ^xepav ^Treiaeirnrxev |uex' aoppou tö Ciypöv xö ßaKxeio«; dqpeoxrjKÖq (rjYouv

r] TTiKpä Kai äiToxo^ ä\|ari) Kai de, xö dYT^iov tö Tf]v xpoqpiiv öexö|uevov (xöv

oiaocpdYov) eia^ppei. ^ireibr] bä dvepeuY0|U6vr| x] äXux] (75) xoö axöiiiaxoc; ÖTtep^-

ßXuIe, irapoXripdiv xfii xe qpuuvfii xf|i ^ttI xö öEuqpGoYTOv uapeKßaivoüarii koi

xf|i Ttapaqpöpuji Tf\q •{V{bfxr]c, iXmbi fj-rreiXei ty\i Qa\daar]i xfii xö aiu^ia bia-

Xu|Liaivo|uevr]i, biä jaijuriaeaig fovv xoTi; öbouai Kaxairpiujv. (80) (f|Youv ö xf|i

Qdkdoar\i KaxatrviYÖiaevoc; ^cpaivexo oTov Gnpiov öbds ^xö|uevov xoO dvxiaxdvxo?)

Kai Ttpöxepov r\br\, uj Bpaaeia ödXaaaa, xöv dvaiaxuvxov aüxeva ^v Xivoi?

(85) beaiaoi«; eixeq Kaxa\riqp0eiaa (xfii Kaxd töv 'EWiiöttovxov -jecpüpai)' vöv bi

ireÜKai^ ^v opeai ireqpuKuiaK; (xait; KÜJiran;) ö beairöxriq ö ^,uö<;, iixöv Xe-^vj (lüaxe

Kd|Lioi XI ir\q viKr\c, )uexeivai), dvaxapdHei ae, Kai xd TrXöiiiia irebia (xöv Kaxd

ZaXa.uivi köXttov) au|aTTepi\r)H;6xai xoii ß\d|u,uaTi Kaxavejaö.uevoc.



90 oi(TTpO|aave<; iraXeoiai-

crri)u(a) aTTicnov T(e) aYKdXi-

(T(ia KXu(Tibpo)Lidöo? aupa?"

q)dT(o) daBiLiaTi crtpeuToiaevo^,

ßXocTupdv b(e) eEeßaXXev

95 d'xvav, eTvav(a)epeuY6)Lxevo?

CTTÖiiaTi ßpuxiov dX|uav.

cpuTdi öe TidXiv lexo TTep-

crrig cripaiöq |ßdpßapo(^| eTTia-nrepxujv.

dXXa ö(e) dXXav Gpauev (Tupii?,

loo laaKpauxevÖTiXoug

Xeipüuv 5(e) erßaXXov öpeioiKg

jtöbaq vaog. crTÖ|uaTO<^

ö'eHiiXXovTO iuap)aapo9eY-

YeT<j uaTbet; cruYKpouö)uevor

105 KaTdaxepoq öe TrövTO(;

CT XiTTOTTVori? vpuxocjTepecriv

eydpYaipe (Juj|uacriv,

eßpiGovTO b(e) diöve?.

[01] ö' ett' UKToic, ivdXoxq

110 fiiaevoi Y^MVorraYeig

durdi xe Kai baKpu-

crraYei [y]o"J[i] crxepvoKTUTTOi

Yorixal öpriviLbei Kaxeixovx' ööup|uu)i,

ctjua he [fäv] Tiaxpiav eirave-

115 Ka[X]e6vx(o) "iuu MucTiai

93 a0|Lia i°6 \mciTvoriaXi[Tro]aTep "2 ktuttuji

Paraphrase: irciXai ae ine.uioTiKa -n'iv oiOTpuJi luaivoiaevriv koI irpoboTi-

Ku)? iLie irepißäWouaav GciXaoaav juex aüpac, outuj xaxeujq ditepxoMevrie; oiaxe ^e

KOTaKXüaai. Toiaura 'eXe-^ev rwi äae,uaTi Kaxaßapouiaevoq, xiiv be GäXaaffav

dEepeÜYUuv buöeib^<; äjua qpXeYMa ^Eri.uei.

(97) cpeÜYouaa b" dEoitiöiu äuXei n TTepaiKri öxpaxid eireiYoiaevri. aXXn

b'äXXriv öuvnpaaae qpopd, dEeßaWov be i.K xiJuv xeipiwv Touq ^v öpei ireqpuKÖTa?

veduq TTÖbaq (xä<; iXaiivac, KÜu-rra?). auYKpou6|uevoi b^ toO öxönaxoc; dSd-mirxov

Ol XeuKoi Tiaibe? (oi öb6vTe<;, r\fovv ol aKaXfioi ol xilii xpdcpnKi ^^xirecpuKÖxeq).

6 be TTÖvroq djauep ö oüpavöi; xoTc; döTpctöi äTTeTTviY|iievoi<; vcKpoT? ^itXrieuev

(div xö oüuiuaxa dTriXiirövro? xoO iTveij|aaxo<g Tf\c, lwr\q daxepnxo), fieaxög b'fjv 6

aifiaXöc, aOxüüv. äWoi be eui xaT(; c)iKxai(; xnc; GoXclaön? KaGnuevoi irriYvOMevoi

xtui Kpüei bid xrjv YVJ^vöxnxa, KpauYni xe Kai öXoqpüpaei |uexä baKpüujv kottxö-

M€Voi diöxe KXUTrexv xä ox)iGri Yoep*«; GprjVTixiKaii Koxeixovxo öbupfiuJi/ äfio

bä xf\v iraxpiba ^ireKaXoüvxo" (h (päpaYY^? ffi^ Muaia?



bevöpoe6eipai TTTUxai,

[pua]acT0e |u' eveev[5'](e), \V äx]-

Tai<; qp€pö|ue0(a) • ou yotp eti ttot d-

juöv [(JüüJiua beEeiai [Kovjig.

I20 K[Op]eT Tdp Xepi TTa[X]e[o]vu|u-

qpafövov [dßaxjov dvrpov

öiaaraKaTie . .

.

. . . öoveiieo ßa9ü[T]epov ttovtoio T[ep|u]a.

direxe |ii', axi )iio[i K]a[Td]

125 TiXöijuov "EXXav eu[7TaY]fi Gii^r]V ebeijue

[T]r|[XeT]e\eoTr6pov e)iiög

öe(77TÖTii(;. oü xdp d[v T)nuj]Xov ouö'

daru Auööv [XiJttuuv Xapbeuuv

ilXGov ["EJXXav' direpHiJUV "A[pri"

130 vOv] öe Ttdi Tig öucreKq)euK[T]ov eu-

pni
I

T^uKeiav |uöpou KaraqpuYnv; Col. IV

'IXiOTTÖpoq KttKOJV Xuai-

a |uöva Y^voiT dv,

ei öuvard iipbc; lueXaiuTreiaXo-

135 XiTuJva Maxpög oupei-

aq öe(TTTÖ(Juva Yovara TiecreTv,

euuuXevoug re X^ipo^? d|U(peßaXXov.

XöcTov, xpucTOTrXoKaiue 9ed

Mdiep iKVoOiuai,

140 e|uöv e|uöv aiüjva öucrtK-

cpeuKTOv, enei lue

"7 ev6ev[b]evuvari 121 qpaioTovov '^s Xubiov "9 Wavarep

134 bvvaaxa ^a irexaXaKiTuuva ^i7 a!.iqpeßa\\ujv\iaanjv.

Paraphrase: bevbpeai Koiuujaai, ävaaüJOaaQe |li' ivrevQev, öitov ütt'

öv^lLiuuv qpepöiueea • ouketi jap beEetai irote f\ yh xö au)|aa |aou • iQif^ave YÖp

ei(^ X^ip« xö äßaxov ävxpov, öttou ^k iraXaioö ai vü|uqpai jevvvjvrai. — (124)

TTÖppuj |.i' äuexe xoüxuuv (dKei be jue KaxdGei;), öttou ö beattöxri? Mou Kaxd xöv

'EWrjaiTovxov eu KaxeOKeuaaiuevov oxeYacJ|Lia d)iKobö|Lir]aev, luaKpdv iropeOov

]jieT daqpaXeiaq (djaxe xe\eTv xrjv Tropeiav)- äveu xoüxou y^p ouk Sv ri\9ov xöv

T|uuJ\ov Kai Zdpbeiq xrjv xüjv AubuJv juiixpÖTToXiv XiiriJuv, bidjouuv xöv 'EWrivi-

KÖv TTÖ\e|Jov. vuv b^ uoi xpaiTÖ|Lievö(; xi? eupni xrjv Y^^x^iotv drroqpuYilv xoö

Gavdxou, oÖK öv ^aibiuuq Kaxop0ou|uev)-|v ; (132) eic; xriv Tpiudba (örrdp xöv

'EWriairovxov) Tropeüouöa ^k xujv kokOuv |uövri öv övaaübaeiev fi öpeia Mrjxrip,

ei buvaxöv eir| irpöc; xd YÖvaxa xfi<; beOTtoiviic; treaeiv xd ^vbebuineva xifüjva

HeXaai qpüXXoiq ireiToiKiXfaevov Kai xdc; x^ip«? f «<^ ^"^'^ "^o^? KaXoTi; ßpaxioaiv irepi-

\dßoi|ui. (138) oujaov iL Mfixep, ßeö KaXd<; xpixaq exouaa, iKexeuuj xöv ßiov |aou

xöv xciXeTTuu«; biaqpeuYovxa, duei
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auTiKtt Xai^oTOjLiuui iiq dTTOifferai

evödöe |Liri(JTopi (Jiödpuui,

T] KaTaKujuoTaKeTi; vauaicpGopoi

145 aupai vuKTiTiaYei ßopeai öia-

paiaovTar irepi y"P kXuöuuv

d'Ypioi; dveppriHev diraT

Yuiuuv eiöog uqjavTÖv,

tv9a K6icro|uai oiKTpö(g öp-

150 viG'oJV eövecriv uj|uoßpüJ(Ti Goivd."

Toid&[e] 6öup6|uevoi KateödKpuov.

tTrei he Tig Xaßuuv ayoi

TToXußÖTUJV KeXaivdv

oiKiiTop(a) öpqpavöv juaxdv

155 (Jiöap6KuuTT0(; 'EXXdv,

d'yeY KOiur]? eTTKJTrdcraq,

ö ö' d|U(pi YÖvacTi TrepiTrXeKeiq

eXi(JcreT(o) 'EXXdö' eiLiTrXeKuuv

'Acridöi qjuuvdi, öidropov

160 cfcppaYiöa Gpauuuv ö^TÖ^aTO*;,

'Idova fXwGOav e£ixveijujv.

„i'fd} |Lioi croi KÜuq Kai ii TTpdYM(a),

auTiq oi)öd)Li' eXöuu.

Kttl vOv e\ib<; öecriroTriq

165 beupö ju' evGdb' r\le,

145 ßopeai 156 oYei verb. Diels. ^ss XabieiuirX '65 r.Eei

Paraphrase: dvraOea |a' aÜTiKa Tiq thi juaxaipai Tr\i xofi Tpaxn^oKoireiv

^laireipiui dvaipnaei, (145) f\ ai aupai ai rä KÜiuaTa KaxoTriKoucfai (ujöTe töv

dT,uöv xr\q eaXdTxn«; tuji depi öuveiacpepeaBai) Kai tö^ xpiripen; biaqpeeipouaai

ßoppm Kaxd xriv vÜKxa TraTeTiubei yiTvoiaevoji biaxp'icrovxai. (147) dYpia yäp

Ku,uäxujv cpopd TTepiexouaa i^judc; öXov KaxepprjSe xö KaxaoKeOaa^a xiijv jaeXoiv

(xr|v jLiopcpriv xr)v ^k iJieXujv üqpaaiuevnv uiaxe ö\ov xi (paiveaGai). öGev Keiao|aai

evxaOea ^Xeivö;, xoTc; iu)aoqpäToiq xiIjv öpveuuv yeveaiv ßpOJ.ua Yevrjaö^evo?. (151)

oi |Li^v ouv laexd baKpuuJV xoiaOxa iLXoqpüpovxo • öiröxe be xi? xujv 'EXXt]vuJV

öttXixuuv OpÜYtt Xaßixjv dirdToi, ^v KeXaivaTi; xaiq uoXuirpoßdxoiq oiKoövxa,

d-rrö|Liaxov Yevöjuevov, ovtoc, juev xfi? KÖmq imandoaq Y\^ev aöxöv, (157) iKei-

voq bi xoiq TÖvaaiv iTepmXaKei<; ^Xmdpei, xfii 'AaiaxiKfii biaX^KXiui xriv 'EX-

XriviKfiv eYxaxajueiYvüc, Xu|uaivö|uevo; x6 eu dSÖKouöxov xoö öxöjaaxoq öü^ißo-

Xov (tö 0UV6XÖV xoö XÖYou) bid xö bidiKeiv x^v 'Idba. „tjw^e a6<; d^x- ttuj?

bi; Kai xi xö upäyiua; ou jur) ouGk; ^vedbe eXQuc Kai vOv ixiv b beaiTÖxn«; l^'

i.vQdb€ riY^Y^v,
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id Xomd ö' ouKexi Trarep, ou-

Keri iLidxeaG' auTi<; evGdb' epxuu,

dXXd KdGuj-

eföj (Joi )ur| Öe0p\ e^^

170 KeTcre rrapd Zdpöi, irapd

Zoucr(a), 'ATßdTava vaiujv.

"Aprijui?, eiuö^ P-ijaq Beoq,

irap' "Eqpeaov cpuXdHei."

Ol ö' eirei TraXijaTropov qpu-

175 Y'iv eBevTO laxuiTopov,

auTiKa )Liev djuqpicTTÖiLiouq

dKOVTa(; ex x^P^J^v e'pi-

TTTOV, bpUTTTeiO 06 TrpOCTUJTTOV ÖVU-

XI, TTepai&a cTioXriv rrepi

180 ö"Tepvoig epeiKOV euucprj,

cTüvTOvo<g ö(e) dp|uö2!eT0

'Aaid^ oijuuuYd.

TToXucjTÖvuui KTÜnei 5e nä-

cra ßaaiXeuuq TraviiTupi«;

185 (poßuui, TÖ fieXXov ei(Topuj|uevoi TrdGog.

Ktti TTaXivTTopeuTOV öjc, ecr-

eT5e
|

ßaaiXeuq eiq qpuY^v 6p- Col. V
luüjvia TTa)a|uiYri öTpatöv,

YOVuTreiri^ amle crujjua,

190 (pdio bk KU)Liaivujv Tuxaicriv

167 juaxeoau 169 aoijuevb ^76 eppiTtr ^77 ovuEi 186 ecreibev

Paraphrase: tö Xomöv b' 0ÜK6T1, tl) irdrep, ivQdbe fjEuu |Liaxoü|uevo(;.

(167) dWd KaöeboOiuai' ifd) 001 ou )ufi evxaOBa Yevujjuai- ^Yii" ^'<£i Trapd XoO-

ooxq, irapd Zdpbeoiv, 'AyßdTava oikiöv. 'Apxeiuic;, ö lueY«? itap' Ecpeauui öeö<;

)uou, qpuXaS eöxai."

(174) Ol bi ßdpßapoi eireibr] xfiv ei<; xoÜTtiffuu cpuY'lv eirexdxuvav (xaxeiav ^-iroi-

)]öavxo), eüGO«; juev tovc, d.ucpoxepuuBev ^öxo)Liuu)uevoiJi; dKovxa^ ^k xiJuv xeipiJJv

^EeppiiTXOUv, xö be iTpöauuiTov xoi(; övutiv KaxeHOexo- xriv KaXujg Ocpa0|aevr|v

TTepaiKriv doBfixa uepi toOx; i^aaxou^ bi^oxiZov, (i8i) auvxovo«; b' dvexeivexo

irapd xiliv 'Aaiaxuiv öbiipiuöq. öXy\ b' x] TiKr\Qv<; i] üttö ßaaiX^uji; öuvax6eiöa

bid xöv 9Ößov uiTÖ TToXXuüv axevaY^dxuuv Kaxrixeixo, Trepieojpilivxo YÖp öoa

ri|U£\\ov uaGeTv. (186) Kai ßaoiXeüi; ujq xexpa)U|ix6vr|v eGedöaxo ei(; qpuYHv ^irerfo-

(aevriv xiiv |iiYdba oxpaxidv, ^rri xd YÖvaxa irpoireaijuv xö juev 0UJ|aa rjiKiZe, ecpri

bi xeiMaZöjaevoi; xai«; au|ucpopai(;
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„'liJb KaraaKaqpal bö|Liujv

(Teipiai re vätc, 'EXXaviöeg.

ai Katd |uev f]XiK(a) öXecratfe) fj-

ßav veuuv TioXuavbpov,

195 vdeg he

ouk(i) ÖTTicrcroTTÖpeuTOV d-

Houcri|u, TTupö<g b' aiöaXoev

ILievoq dTpiuii (Tuu)uaTi qpXe-

Hei, (TTOVoevta ö(e) dXYn

200 ecTTtti TTepaibi x^J^pai.

uj ßapeia cruiaqpopd,

d 11 eq 'EXXdö(a) nTare?-

dXX' iie luriKexi lieXXere ZeuYVUie

ixkv Terpdopov miriuv

205 öxw(o.), o'i ö(e) dvdpi0)Liov ÖX-

ßov qpopeTT en dirrivag,

TTi^TTpaie öe cfKrivdg,

luriöe Tig fiiueTepou

YevoiT(o) övricTig auioTcri ttXoutou."

210 o'i be TpÖTTttia criricrdiuevoi, Aiög

ayvoTttTOV xeiuevo«;, TTaidva

eKeXdbncrav, iniov

dvaKta, cru)a|aeTpoi b' eTreKTUTreov TTobuJv

uipiKpÖTOig xopticug.

2t5 'AXX' Ol xpucroKi9apiv de-

I9J ijuXeöare 195 vaeöbe am Zeilenende ohne Spur einer Lücke.

199 EeiaoTov 204 Terpaov 215 xpuöeoK

Paraphrase: "uu Tf]C, ävaaräaewc, T?\q oiKiac, vj tujv 'EWfiviKÜJv veüjv

Tujv cp9apTiKU)v (aeipiouaaiv), oiTrujXeffaTe y^P '"'T^ iroWriv tAv ciK.uaZövTUJV

arpaTHUTLuv iiXiKiav. (195; ai he xpiripei«; <ai rj.ueTepai Kai autai äuo\iJLi\aaiv >

ovbi diravdHouaiv aÜTOüq, aW f] KauOTiKn toö irupö? buva)Lii<; toji dYpiuJi

auu)aaTi (hyouv xfii biiKTiKfii q)\oYi) KaraKaüöei, Tf|i be TTepcJiKiii yHI öTevoYl^öv

TToioOcrai XOirai eöovrai. (201) uj Tf|; xa^e-rrfii; au)iqpopä<;, fiTi^ |ue ei? xnv

'EWdba fiYOYev. äW äYere, iiriKexi lueWnaavxei; 01 ixiv xr)v xeGpiKTTov

ä|aa5av Zev'fvvre, 01 b^ xöv dvapiö^riTov uXoOxov im xäc, äTif]vaq dKK0)ni2exe,

KaxairiiLi'tTpaxe be xäq GKrivcx(;, öttuj; ^KeTvoi xüüv r),uex^pujv xPIM^f^Jv ixr]bev

äiToXaüauuaiv." oi be "EWr^vec, xpöiraiov axnaavxe«;, x6 euaeßeaxaxov xoö Aiö;

iepöv, diraidviöav xdji dXeHrixrjpiuui öedii, dKoXoüGujq be xuii ^uö.uoii xop^ü-

ovxeq äveTrqbujv Kai xoT? iroaiv direKpöxouv. (215) 'AW uJ "AttoWov d\eSn-

xripie,
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Huuv lioOcrav veoieuxn

eixoiq eX6(e) eTriKOupO(; u-

luvoig irjie TTaidv

6 Y«P m' evfeviraq luaKpai-

220 u)V 5lTTdpTa<; niw^ ä-feixibv,

3puujv dvBecnv r\^oiq,

öovei Xabq eTTiqpXe'xuuv

e\aT T(e) aiGoiri |udj|uuji,

ÖTi iraXaiOTepav ve'oK;

225 u)avoig juoücrav diiiuüj.

tfd) b(e) ouie ve'ov Tiv(a) ou-

re Yepaöv ouT(e) idrißav

eipTUJ TÜJvb' eKotq u|avuuv,

TOu<; öe |uou(JOTTaXaio\u-

230 i^ac,, Tomovq ö(e) direpuKuu,

XuußriTfjpag doiödv

KripuKuuv XiYUMO'Kpocpuj-

Vtuv TcivovTa^ ivjaq.

irpÜJTOg 7TOlKlX6|UOUÖ'OV 'Op

235 9eu<; x^'^^v exe'KVuuaev,

v\öq KaXXiöirag TTiepiaq em.

TepTiavöpog ö' eni tuji öeKa

levEe )uoujav ev miöaig'

Aeffßoq ö(e) AioXia viv 'Av-

240 Ticjcrai xeivaTo kXeivöv

vOv öe TijuoGeo^ luerpoiq

218 ujuvoiffiv 228 eKabu|uv 229 xouaobe ^is xvffaa 235 juouffo-

aopiuauveTGKV 236 XiouaTTiepiaaevi 237 bpoaaeiri 238 TeuEe

239 aioXmvavTiaaaYei

Paraphrase: oötk; Tr)v veoiari eiTiTribeuo|uevriv xfi? xiiuia? KiGctpaq |iou-

oiKY\v (toüi; irepi xriv KiOapuuibiav veuuTepiöiuoüc;) -npo^i^dleiq, iXQi toT<; ^iioiq

TToiriiuaaiv ßorjGriaujv. 6 yäp ixijac, T?\q I.T:dpTr\q ctpxujv, ö i.K iraXaioO e\)yevr\c,

br]}jioq, aüEavöjuevoc; bid GaWouaiii; veöniToi; (223) TapdTxei xe Kai ^Xaüvei |Lie

aqpobpäi ^iTiTi|ari(jei dqpauTÖ|uevoq (biauOpuui v|jötuji diriKaiujv), oti KaivoTq iroir)-

laaaiv Tiiv TtaXaiTepav xdxvrjv dTi)uidZ;uj. dXV ^Y>^Te oöre veaviuv oöxe Ye'povra

oöre 6|ur)\iKa tüuv Troirmdrojv toütuüv d-rreipYi«, tou<; be KaKUJi; rfii uaXmöi t^x^II

Xpi^Mevoui; TTouiTd^, toutou^ b' ^KßdWiu, Xu|uaivovTai Ycip xdi; cüibd^, ÜJöirep oi

KripuKec THv qpuuvr)v ^tti luaKpöv luex' öEüxrixo? ^TrixeivovTeq. (234) xriv ttoXü-

Xopbov KiGapuuibiav irpiiTot; riupev iv TTiepiai 'Opcpeüq 6 KaWiöirn?, yi-exä bä

TouTov beKO xopbaiq irepidXaße ty\v luouaiKriv Tepiravbpoi; • f\ b' AioXiKr] Aeaßoq

^Yevvrioev aÜTÖv böEav qpepovxa xrii 'AvTiaani. (241) vOv bä Kiöaptuibiav
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puGiLioi? T(e) evöeKaKpou)iidTOi(;

KiGapiv eHavareWei.

Qr]Gavpbv ttoXiju)uvov oi-

245 Ha^ Moucräv GaXaiueuTÖv

MiXriTog öe TtoXig viv d

Gpeipacr', d
|
öuiJubeKaiei- Col. VI

Xeog Xaoö rrpuuTeog eS 'Axaiüov.

'AXX' eKaraßöXe TTuGi', dyvdv

250 eXGoiq ravbe ttöXiv cruv ÖX-

ßuji, TTejUTruuv dTrr|)uovi Xa-

uii TUJiö' eiprjvav

GdXXoudav eiJVO)Liiai.

253 euvomav

Paraphrase: ^v ävbeKa Kpou|udTUJv juexpoiq Kol ^uGiuoTc eic, qpwq otY^i

Ti|Liö6eoi;, ttoWujv ineXuuibiiuv Griaaupöv ävoiEac; üttö tuiv Mouaujv d-rröGeTov.

MiXriToq b' iaxxv ri ttöXk; i't Qp€.\\iaaa auröv, i-\ rf\(; bwbeKa-nöXewq Tf]C, irpuj-

Teuoüöi]!; TtJuv eS 'Axaiaq dTToiKoiv. (249) 'AW (b ^KatrißöXe TTüGie, eXQoxc,

eic; TrjvbG tV-jv eüaeßf) ttöXiv luex' eübaiuovia?, tüui bt'i.uuji xüuibe eipnvr|v 9^pujv

dvGoOaav bi' euvoiiiia?, lijaxe Koxd laribev aüxöv ßXaßfivai.



Dem Texte, wie ich ihn konstituiert und durch die Para-

phrase erläutert habe, schicke ich zunächst eine Besprechung der

Metrik, der Sprache und des Stiles nach; vielleicht gehörte auch

das Wortverzeichnis hierher; das suchen wir aber gewöhnlich am
Ende. Die Folgerungen, die das Gedicht als Ganzes gestattet,

haben das Verständnis des Einzelnen zur Voraussetzung.

Über die Verse der ersten Kolumne lässt sich nichts weiter

sagen, als dass die Reste den lamben sich zu fügen scheinen, die

dann, so weit man überhaupt etwas erkennen kann, bis V. 75

regieren. Sie scheinen sehr einfach zu sein und ausser der Unter-

drückung der einen oder der anderen Senkung nur die choriam-

bische Anaklasis zugelassen zu haben. Das Schema herzusetzen

ist wohl nicht nötig, da die Versabteilung so kurze Glieder zeigt.

•j^—78 drei Dochmien (der zweite von der Form ^ ^^ —,

die von perverser Kritik aus der Tragödie vertrieben ward, von

rückständigen Kritikern vielleicht noch wird), 79 zwei Baccheen,

80 ein Dochmius. Alle diese Füsse sind durch Wortende ge-

sondert. Diese Einmischung der tragischen Masse malt den

exaltierten Geisteszustand des Ertrinkenden.

81—86 lamben, erst ein Tetrameter, 81, 82

dann eine Reihe von neun, mit Unterdrückung einer Senkung

hinter dem ersten und einer vor dem letzten Dimeter.

87 ein Dochmius : es hebt die Nennung des Königs wirkungs-

voll hervor.

88.89 ein iambischer Pentameter; der hurtige Lauf ist durch

keine Unterdrückung retardiert.
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90—92 eine Reihe, die man iambisch nennen mag, weil sie

wirklich in reine lamben ausläuft, aber am Anfange häufen sich

die Freiheiten.

^y \^
I

^^^y V.'
I

v^
I

v> \^
I

v^vy v> v_/v^
j
v^

93—98 drei iambische Tetrameter, in denen das Auftreten

eines reinen steigenden lonikus besonders bemerkenswert ist.

\-y \^ I v>v^ — j]\^v^ l^y
\_y \_y v^v_x W^^ v-^V^ V-/ ^^^''v./

\

^-^

Das war ruhige Schilderung, nun wird sie lebhafter, um die

Verwirrung des Rückzugs zu kennzeichnen. 99— loi Anapaeste.^

102 -^
I

_ v^ w _

HO _ '-y _
I

_ v^w _
Das sind alles, mögen sie verbunden oder unverbunden stehen

„choriambische Dimeter", wie ich sie in meiner gleichnamigen

Abhandlung aufgezeigt habe; ob einer ganz iambisch ist oder

I Ganz tragische Anapaeste hat Timotheos in einer längeren Reihe Fgm. 25

zwei Paroemiaci Fgm. 28. Aus lauter Kürzen besteht der Dimeter Fgm. 23.

Aus welchen Gedichtgattungen diese Anapaeste sind, kann man nicht erkennen.

Dass sie auch in Dithyramben vorkommen, lehrt ein viel mishandeltes Bruch-

stück des Philoxenos bei Antig. Karyst. Mir. 127 ölöffoi T^P ^l« TTapvacTCTOÖ
|

XpuGopöcpuuv vu|ncpaiujv eiauu
|
9aXä|auuv .... Wenn man das überlieferte vun-

qpeujv richtig gelesen hat (und der ionische Genetiv ist ja so unmöglich wie die

Verkuppelung so verschränkter Genetive) so hat man das Versmass; am Anfange

ist auToi überliefert, d. i. äxTOl mit attischer Schreibung. Das Subjekt, das

Antigonos für seine Zwecke nicht brauchte, wird das Lied, der Ruf des

Dichters, gewesen sein. Anapaeste zeigt auch ein metrisch bedeutsames Bruch-

stück des Telestes im Hymenaios (Athen. XIV 637).

äXkoc, b'aAXav KXoYTäv \e.i<;

KepoTÖqpuuvov epeQile juiaYotbiv,

iv Trevxapdßuji xopbäv äpiG|uiJui

Xepa KttjUxjJibiauXov dvaaxpujqpujv

Tctxo? ....

Der Schluss ist mit den anschliessenden Worten des Athenaeus verloren. Man

findet zwischen den Anapaesten einen päeonischen Trimeter. Geschildert wird

irgend ein Konzert; es fängt sehr ähnlich an wie aWa b'äWav OpaOev oupTi?. Es
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katalektisch iambisch, oder die Form hat, die man seit einigen

Jahrzehnten einen Glykoneus nennt, oder ob das neue Metron

dreisilbig ist, verschlägt für den Rhythmus nichts.

III

II

Das kann man kaum anders nennen als zwei iambische Tetra-

meter; und doch hat der zweite Worttrennung hinter jedem Fusse,

also das für die Baccheen bezeichnende. Das sind also doch

Baccheen: es bestätigt sich nur, dass diese zwar zu einer be-

sonderen Art dififerenziiert sind, aber aus derselben Gattung, deren

vornehmste Art wir lamben nennen.

114 \_yw V-y 'v^'-^y V-y v^>^^

\^\^ v-y

121 V^>-/ v-^v-x
I

W

Das sind wieder 'choriambische Dimeter'; nur tritt hier auch

der Glykoneus auf, den die alten Metriker so nennen, der also

gleicher Art wie seine Umgebung sein muss. Auch hier ist ganz

deutlich, dass der Dimeter der eigentliche tcovc, ist : die alten Dichter

nennen ja auch den Glykoneus einen novq.

123 ist verstümmelt; aber das Ende ^'^ ^
|
_ w _ ^^ kann

nicht iambisch sein; es sprang also in Trochäen um, die denn

auch im folgenden 124—26 unerverkennbar sind; nur an einer

nicht ganz sicheren Stelle ist eine Silbe unterdrückt.

127—31, eine lange Reihe ganz gleichartiger Kretiker, nicht

etwa Paeone, denn sie sind alle dreisilbig. Solche Kretiker lassen

sich genau ebenso als trochäische Metra mit einer unterdrückten

Senkung fassen wie die Baccheen als lamben; sie sind also in

analoger Weise aus den Trochäen oder neben ihnen differenziiert,

spielt jemand auf der Magadis, die hier über einem Resonanzboden von Hörn

fünf Saiten hat, über die die Hand in wechselnden Läufen hinfährt, TievTdpa^oc;

ein höchst dithyrambisches Wort, hat die Epitome erhalten. Kaibel durfte weder

iT6VTapdß6u)i aus dem Marcianus aufnehmen: wie sollten die Saiten auf Stäbchen

liegen?, noch dpOiuiui von Bergk : was wäre hier 'gefügt'? Die Paraphrase

für ^v irevre xopbaT?, gemäss dem Stil dieser Poesie, war anzuerkennen.
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und Timotheos hat vorher die Trochäen als Übergang zu den

Kretikern eingefügt.

132—37 lamben, erst 4, dann 9. Bemerkenswert, dass 135

das Metron, das den zweiten Tetrameter enden würde, zwar die

Form v^ hat, aber nicht katalektisch ist: dasselbe Wort greift

in das folgende Metron über.

138 '^ -^ ^-^"^ "^ —
II
— ^-^^

140 ^-^ v^-^ ^ —
I

— vvv-^ —
II

V>-^

d. h. es folgt ein Adoneus (dessen Wert in diesem Zusammenhang

unerörtert bleiben kann), auf einen Dimeter, der das erste Mal

als Glykoneus auftritt.

142 v^^ — \^v-/
I
— V^^ — ^-^-^

I

Danach 143—46 zwei daktylische Tetrameter verbunden mit

einem Glykoneus. Diese Verse, die dem Drama ja keineswegs

fremd sind (von Alkman lieber zu schweigen), und die uns beim

Lesen schwierig werden, sobald Daktylos und lambus zusammen-

stossen (also drei Kürzen in der Senkung), sind nur unter der

einen Voraussetzung verständlich und in Verbindungen wie hier

angemessen, wenn sie gegen die vom Hexameter beeinflusste

Überlieferung wie die Anapaeste auf ein sechssilbiges Metron

zurückgeführt werden, und wenn dann dessen Dimeter (der sog.

daktylische Tetrameter) dem 'Dimeter' der lamben, Choriamben

u. s. w. parallelisiert wird. In dem Verse 141 ist ja ein Metron

dieser Art mit einem iambischen verkoppelt. Die Sache lässt

sich nur durch Vorlegung eines reichen Materiales einleuchtend

machen, und da es auch andere Daktylen giebt, ist die Unter-

suchung intricat; aber für Timotheos liegt ja alles einfach. Seine

Hexameter waren natürlich keine Trimeter.

147—50 „Choriambische Dimeter" mit dem weit verbreiteten

iambisch-katalektischen Abschluss -^

1 5 1 beginnt ein neuer Abschnitt, den ein daktylischer Tetra-

meter (Dimeter) einleitet.

152

—

61 hurtige lamben; erst zwei Tetrameter; dann eine

Reihe von 10, rein bis auf den Choriamb vor der Fermate; dann

ein Trimeter, mit Unterdrückung des Anlautes im zweiten Metron:

das klingt alles tragisch; 151—61 könnte sehr gut eine euripi-

deische Chorstrophe sein.

162—72 redet der Phryger; wie die Sprache dient auch das

Versmass dem fast komischen xctpaKTripiCTMOS- Es sind nur lamben;



aber die Behandlung macht den Effekt, namentlich der sorgsame

durch Hiat herausgehobene choriambische Monometer i68

\-^ \^ I ^-^ V-y^^ '^ I '-^V> K^

\^ \^

\^-^ K^

Die lange Reihe, die auf den Choriambus folgt, ist nicht ganz

sicher einzuteilen, weil der Barbar die verstümmelten Wortformen
Zoucra Xdpöi anwendet. Soll man Zoöffa elidieren? soll man Hiat

annehmen? denn so hat es Aristophanes mit seinem Barbaren

gehalten, Thesm. 1149, 1218, 1225. Jenes ziehe ich vor, aber man
kann nicht verlangen, dass so etwas sich so glatt verstehn lassen

müsste wie verständliche Rede.

Den Übergang zu einem neuen Teile macht ein trochäischer

Tetrameter 174.

176—81 lamben, eine Reihe ohne Katalexe schliessend.

182 v^v-/w_
I

; das würde man gern als beliebten Ab-
schluss an die Reihe lamben hängen, zwei Metra mit unterdrück-

ten ersten Senkungen. Nun scheidet es der Hiat. Gleichwohl

kann man es in dem Zusammenhange nicht als trochäischen

Dimeter fassen; also ist anzuerkennen, dass die anlautende Sen-

kung eines lambus unterdrückt ist, auch wo sie zugleich Anlaut

einer Reihe war.^

183—85 lamben. Nun, wo die Erzählung sich zu dem Könige
wendet, 186—90 Trochäen.J

Die Königsrede, die Stelle des höchsten Pathos, schema-
tisiere ich

191 '-^' — "^^ —
\

^^ ^~^ ^-^ ^ '^-^
I

^^

^^ . . . auch das Versmass beweist die Lücke

V^ v... w _
I
_ v^ _

II

_ w-^ _
I

v.

200 _ v^ v_y

— v^ — v^
I v^

v> \^ I -^

I So scheint auch Aristoxenos (Oxyr. I, IX Kol. 2) zu lehren; Gott. Gel.

Anz. 1S98 S. 699.

Timotheos, Perser. ;
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209 -^ — ^' —
I

-^
I

^
Das scheint ein Gemisch von lamben, Trochäen, Glykoneen,

Daktylen, und vielleicht beruhigt sich mancher bei diesem Ge-

mische lieber und meint etwas zu erklären, wenn er alles als

äolische Kola bezeichnet. Ich bin erst beruhigt, wenn die An-

erkennung, dass sowohl der Glykoneus wie der daktylische Tetra-

meter Verwandte der lamben sind, alles auf einen kunstvoll

differenzierten Rhythmus bringt. Nur der daktylische "Penta-

meter" oder auch die zwei daktylischen katalektischen Trimeter

207.8 stören diesen Frieden und sind daher besonders hervorzu-

heben; sie gehören zu den daktylischen Gliedern, deren Vor-

kommen, einerlei was sie sind, in iambischen Liedern der Tra-

gödie häufig konstatiert ist.

210— 14, zwei daktylische Tetrameter, Glykoneus, iambischer

Pentameter, also die Versart der Königsrede fortsetzend, aber in

die lamben, die bisher durchaus vorwogen, zurücklenkend. So

schliesst der Hauptteil des Gedichtes.

Das durch die Vogelkoronis scharf abgetrennte hat ein

neues Mass.

215—48 Glykoneen und Pherekrateen ,
ganz einfach und

gleichartig. Die geringen Freiheiten des Baues, wie dass statt

des uns vertrauten Pherekrateus auch einmal ein iambischer oder

choriambischer Dimeter eintritt, -^ -^ ^ ^ — ^^
,

verdienen

kaum eine Hervorhebung, wohl aber dass mitten darin ein Askle-

piadeus steht 236 ^^ _
]
_ ^^ _ w _, so ganz horazisch

gebaut. Den Abschluss bildet

l_w^_|-
Das kann man einen iambischen Trimeter nennen; richtiger

fasst man es als einen choriambischen Dimeter, gleichwertig den

vorhergehenden Glykoneen, mit dem geläufigen iambischen Ab-

schlüsse. So sind denn die Verse dieses Teiles zwar gleichwertig

denen des vorigen, aber die Auswahl der Möglichkeiten giebt

hier ein ganz anderes Ethos; wie ja auch die Diktion anders ist.

Wenn Timotheos den Asklepiadeus in diese Gegend stellte, hat er

ihn doch wohl wie Hephaestion als einen Trimeter gefasst. Gewiss,

vy
I

_/ v^w_v^— kann man so abteilen und

sagen, es wäre ein normaler Glykoneus und davor stünde ein
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Silbenkomplex, der oft genug in choriambischen Dimetern das Metron

vor dem Choriambus bildet. Indessen möchte ich mich hierbei

nicht beruhigen und noch weniger damit die Erklärung des les-

bischen Asklepiadeus als erreicht bezeichnen; denn der grössere

Asklepiadeus lässt sich auf diesem Wege nicht erklären.

249— 53 Alkäischer Zehnsilbler, 2 Glykoneen, mit ihnen durch

Synaphie gebunden fünf Längen; endlich ein choriambischer Di-

meter "-^
I

— '^'-' — Wenn wir die fünf Längen als Doch-

mius betrachten, so sind es alles Glieder, die in den sogen,

äolischen Liedern des Pindar und der Tragiker oft belegt sind.

Indessen hier, kurz vor dem Schlüsse des Ganzen, bei dem Ge-

sangvirtuosen, hatten sie vielleicht einen ganz andern Wert; ich

denke mir Timotheos hat auf diesen bedeutungsvollen Silben

(eipnvav) wer weiss wie lange ausgehalten, wer weiss wie viele

Noten gesungen, den Kr|pUKe<; XiyuinaKpöqpujvoi seine Überlegenheit

dokumentierend. Es wird metrisch auch hier das Mass, das wir

so lange dominierend fanden, gegolten haben, also der Deka-

syllabus _ v-^^ _ -^^^
[
_ vy _ w als Dimeter zu fassen sein;

aber als ein besonderer Teil tritt dieser abschliessende Segens-

wunsch auch durch die Metrik hervor.

Über den metrischen Aufbau eines ganzen Nomos können

wir hiernach noch nicht urteilen. Durch das Citat Fgm. 13 steht

für den Eingangsteil das heroische Mass fest. Dann bleibt eine

grosse Lücke bis zu der Erzählung. In dieser erscheinen zwar

sehr verschiedene Verse, allein Baccheen und Dochmien, Trochäen

und Kretiker, Daktylen und Anapaeste zeigen sich durchaus als

aufgesetzte einzelne Lichter. / Manches kann man als Dififerenzi-

ierung des Grundmasses betrachten; anderes, z. B. die Dochmien,

ist aus der Tragödie entlehnt. Das unverkennbare Grundmass

ist iambisch; auf dieses kommt der Dichter immer wieder zurück,

wenn er in den Reden sich darüber erhoben hat. Unverkennbar

ist, dass der volkstümliche Tetrameter häufig durchklingt, oder

besser der Dimeter, der ja im Tetrameter nur verdoppelt ist. Den
Dimeter oder Achtsilbler, oder wie man sagen will, muss man
immer im Ohre haben um in dem reichen und doch nicht

regellosen Wechsel seiner Spielarten den Rhythmus festzuhalten.

Was Choriamben und Glykoneen sind, muss man freiUch wissen,

sonst wird das gegliederte Gebilde zu einem Haufen zerhackter

Glieder und Stümpfe. Timotheos hat hier ein einziges Mal als

Anaklasis den reinen loniker zugelassen: er hat die verwandten
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Versarten gar wohl zu scheiden gewusst. Ohne Zweifel fehlt mit

der Musik das was ihm das wichtigste war; indessen dem Spiele

der Rhythmen zu folgen vermag auch die Recitation, und wenn

sie leistet was sie vermag, so muss ein Wohllaut fühlbar werden,

der die ähnlichen euripideischen Arien noch übertrifft. Und dieser

Bau der lamben, von denen man ja leicht die eingemischten

fremden Verse sondert, muss dem der hören kann und will noch

deutlicher machen, dass es keineswegs eine Entartung der alten

archilochischen Strenge ist, sondern dass eine Wurzel, dasselbe

'iambische' Mass, zu verschiedenen Zeiten und unter verschiedenen

Bedingungen sowohl die stichischen oder epodischen Recitations-

masse des lambos wie die kunstvollen Arien und Chorgesänge

wie die volkstümlichen, meist rituellen, schlichten Liedermasse,

wie die Kunstlosigkeit Korinnas getrieben und zur Blüte und Reife

gebracht hat.

Die glykoneische Partie des Schlussteiles würde man, wenn

man ihr Schema nackt betrachtete, sich nicht scheuen, geradezu

für ein Lied von Sophokles oder Euripides zu halten; aber auch

Anakreon könnte das meiste so gedichtet haben. Die Reste eines

entsprechenden Nomenteiles, Fgm. 21, sind ionisch, in Versen, die

hier nirgend eine Analogie haben.' Trotz ihrer Polymetrie geben

die Perser natürlich nur einen kleinen Teil der Formen, über

welche die Kitharodie verfügte. Die letzten Zeilen könnten auch

ein Mass des Pindar oder der Keer sein.

Der Bau der Verse, sowohl der lamben (die natürlich

keine zweisilbigen Senkungen gestatten) als der Glykoneen (die

über die Auflösung einer Länge, allenfalls neben dreisilbigem

Anlaute nicht hinausgehen, Verdoppelung des Daktylus nicht

gestatten) ist von jener vollkommenen Glätte, zu der sich nur

die euripideische Tragödie auf der Höhe ihrer Kunst erhebt, ja

es ist wohl noch mehr erreicht. Das liegt in der Behandlung

der Sprache. Zwar Muta cum liquida darf auch hier nach der

auf Homer zurückgehenden Dichterfreiheit noch einzeln so be-

I Reine steigende loniker liefert noch F. 26; einen Priapeus, aber mit einer

hier nicht beobachteten Freiheit F. 8, einen Glykoneus 19. Ein daktylischer Tetra-

meter ist F. 3 aus einem Hymnus; lamben oder auch Choriamben den Persern

entsprechend F. 7 und 27. Daktyloepitriten fehlen nach meiner Abteilung der

Verse ganz. Die meisten der spärlichen Bruchstücke stammen aus Dithyramben

;

Reste von Nomen anderer Dichter liegen, so viel ich weiss, nicht vor; die Dithy-

rambiker wollte ich nicht heranziehen.
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handelt werden, dass der erste Konsonant die erste Silbe schliesst,

also lang macht (was die Silbenbrechung passend bezeichnen

kann); das widersprach bereits der Aussprache des Lebens.

Aber in der Behandlung des Hiates, d. h. des Zusammenstosses

zweier vokalisch aus- und anlautender Wörter, sind alle Freiheiten,

die Not und Bequemlichkeit von Homer her vielen Dichtern noch

annehmbar machten, verbannt. Timotheos ist nicht umsonst Zeit-

genosse des Isokrates. Man hat sich freilich gemeiniglich nicht

klar gemacht, soviel man mit dem Hiatus der Prosa aufzustellen

beliebt, dass die Kunstprosa auch hierin der Poesie folgt, und

für viele ist es vergeblich gesagt worden, dass auch hierin der

letzte Stil der euripideischen Tragödie, seit dem Nikiasfrieden etwa,

massgebend wird, mit dem dann, einerlei wer den Vortritt nahm,

Timotheos stimmt. Und da selbst die Unterscheidung der Phä-

nomene nur zu vielen ganz unklar ist, so sei es kurz im allge-

meinen klar gestellt.

Dem griechischen Ohre und Munde war der Zusammenstoss

zweier Vokale im Inlaut sogar wohllautend, vorausgesetzt, dass sie

lang waren; dagegen ein Wort, das vokalisch schloss, vor voka-

lischem Anlaute eine unausstehliche Härte. Man empfand das als

Hiat, xaö")aujibia. Diesen in dem glatten Gang der Rede gähnenden
Riss zu füllen gibt die Sprache verschiedene Möglichkeiten* i) der

erste Vokal wird ausgestossen, Elision, ö' eS; 2) der zweite Vokal wird

ausgestossen, Aphaeresis, ifüj 'H ; 3) beide fliessen zu einem neuen

Laute zusammen, Krasis, ovE; 4) beide werden, obwohl sie ihren

Sonderklang behalten, quantitativ so weit reduziert, dass sie zusammen
nur die Zeitdauer einer Länge, oder anders ausgedrückt, die Dauer
der zweiten füllen, Synaloephe, KripuKi 'Httutiötii Homer, efuj oute

Sophokles (das lateinisch-romanische Princip); 5) der lange An-
laut wird vor dem vokalischen Anlaute verkürzt, d'vöpa juoi ^vvene;

ein antiker Name für die Erscheinung fehlt; die Neuern pflegen

fälschlich von Hiat zu reden; 6) wirklicher Hiat, der immer noch

namentlich bei unelidierbaren Kürzen unvermeidlich ist, sobald sie

vor Vokal treten, riöu t]i Archilochos, irpö Y]}Jiepaq, Trpö rmujv noch

späte Komödie. Davon kennt die Aussprache des Lebens nur i,

2, 3, denen daher auch die Schrift folgen kann, und 6. Der

^ Dass die Sprache selbst durch den unorganischen Zusatz von tr und s

vielfach den Hiat beseitigt, zeigt wie sehr diese fuga vacui in der Natur des

griechischen Empfindens liegt. Die Hiatusfülle der byzantinischen Verse und

des modernen Griechisch steht dazu in grellem Gegensatze.



- 38 -

wirkliche Hiat ist wohl schon von den kunstvollen Dichtern des

6. Jahrhunderts verpönt worden; er gilt höchstens in homerischer

Reminiscenz. Synaloephe (4) ist immer Ausnahme gewesen und

wird, wo sie im 5. Jahrhundert noch vorkommt, immer als

Ausnahme und Härte betrachtet. Die Vokalverkürzung (5) ist im

ionischen Epos aus barer Not zugelassen und hat im wesent-

lichen' nur in denjenigen Versen sich behauptet, die wirkliche oder

scheinbare Daktylen enthielten. Dies homerische Notmittel zu

vertreiben ist das 5. Jahrhundert bemüht, selbst aus den Dakt}den;

das wird später von der hellenistischen Poesie weiter verfolgt und

in gewissen Grenzen durchgeführt. Timotheos hat wie die elegan-

testen Dichter neben und nach ihm nur Verkürzung in der zweiten

Kürze des Daktylus und nur von den schwächsten Diphthongen

ai und Ol; aber er hat sie einmal in dem scheinbaren Daktylus

des Glykoneus (142. 144. 149), Apokope, Krasis, Synaloephe kennt

er nicht; Elision nur von den Kürzen a e o, nur zufällig nicht

von i. Selbst das ai der Verbalendungen elidiert er so w'enig

wie die Tragödie. Man kann so glatte Verse nur bauen, wenn
man fähig ist, durch Wortwahl und Wortstellung den Zwangs-

lagen auszuweichen: 'nur wer die Praxis des Versemachens geübt

hat, weiss, wie häufig solche Zwangslagen eintreten. Aber den

erreichten Erfolg, den ungehemmten Fluss der Rhythmen, muss

jeder empfinden, der Ohren hat, und er muss ihn als Wohllaut

empfinden. Wessen Ohr den Zauber des Timotheos oder Iso-

krates noch nicht spürt, das hört noch nicht griechisch.

Schöne Verse hat Timotheos zu bauen verstanden ; das muss

ihm jeder zugestehn; aber ein Neuerer ist er auf diesem Ge-

biete nicht gewesen, ja sie entbehren der individuellen Ausbildung.

Seine Rhythmen stehen im wesentlichen auf einer Stufe mit dem
attischen Drama seiner Zeit.

Einen ähnlichen Eindruck macht die Sprache. Timotheos

der Milesier bekennt sich als lonier und Feind Athens; er dichtet

in einer Gattung, die wurzelnd in dem ionischen Epos ihre Aus-

bildung vornehmlich durch Aeoler, aber im Peloponnes, erhalten

hat: und doch ist seine Sprachform attisch, und was sie von Un-

I Es hat eine Bewegung gegeben, die diese Verkürzung da zuliess, wo sich

Kürzen häuften; Spuren davon zeigt die Tragödie, sehr weit geht Bakchylides.

Aber eben die Tragödie und dann die Komödie haben es beseitigt. In der

Prosa hat, so viel ich weiss, niemand solche Bahnen eingeschlagen.
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attischem hat, hatten die attischen Dichter auch zugelassen, ja

noch beträchtlich mehr; die wenigen lonismen sind schwerlich

vom Dichter mit Bewusstsein angewandt. Das ist eine wichtige

Tatsache; sie zeugt für die Übermacht der athenischen Kultur,

die durch den Sturz des Reiches nicht erschüttert war. Die

ionischen Städte bedienen sich damals bereits zum Teil des

Attischen^; in der Prosa wird das Ionische nicht nur zurück-

gedrängt, sondern auch wer es schreibt gerät immer mehr unter

den attischen Einfluss. Wenn bei Timotheos 162 Küug für irujq bar-

barisch ist, so hat man in den Schulen Asiens ohne Zweifel diese

moderne Aussprache, die ja auch unhomerisch war, als plebejisch

verboten, so dass sie allmählich abstarb: die hippokratische las

kennt sie nicht mehr. Wenn die spezifisch attische Erhaltung

des sogen. Alpha purum schon von Timotheos übernommen ist,

kann man sich nicht wundern, dass sie in der sogen. KOivri regiert.

Timotheos hat keinen Aeolismus,- Homerismus, Dorismus

mehr, es sei denn Teö<^, das aber die Athener in ihrer Lyrik auch

haben und axi 124, das zwar dem f\xi Homers entspricht (und

nxoi d)q evTauGoT in Oropos, Inscr. Boeot. 235, 6 zeigt, dass das

Homerische altionisch war), aber von den Athenern aus der Lyrik

(Etym. M. 417, 12) nicht übernommen war. Ionisch sind die

offenen Schreibungen eTreKaXeovro 114, eTreKTUTteov 213, öuujöeKa-

xeixeo? 245; gesprochen hat er den Diphthong, den die lonier

noch lange bald so, bald so schrieben; aber schon steht das

attische m|Liou)uevo? 81, iKvoö|Liai 139 daneben. Offen gesprochen

ist der Genetiv npiurioq 248 neben ßaaiXeuj«; 184; beides ist auch

tragisch. Ionisch ist dTrepHujv 129 neben ei'pTUJ 228; aber das ist

nicht sehr zuverlässig, da das Wort verschrieben war; auf die alte

Schreibung des geschlossenen e und o, deren sich damals noch

viele bedienten,3 kann man sich hier nicht berufen. Es hat sich

also wohl unwillkürlich die heimische Aussprache Geltung ver-

schafft. Das gilt sicher von der Aussprache des l als weiches

s, die bewirkt, dass ZieuYVuxe 203 keine Position macht; der älteste

1 Erythrai, Ehrung des Konon, Dittenberger Syll. 53.

2 Aber im Kyklopen, Fg. 7, hat er zweimal X^'J^J^J ebenda arayövoq (i|a-

ßpÖTO? eine hocharchaische Wortform. Der Kyklop war wahrscheinlich auch

ein Nomos; der Dichter hat also mit Bewusstsein verschieden stihsiert. Dort

paraphrasierte er Homer.

3 Piaton z. B., wie nicht nur der Lachespapyrus lehrt, sondern sich auch

am Kratylos zeigen lässt.
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sonstige Beleg (von Homers ZdKuvGo«; u. dgl. abgesehen) ist äq

Ke l6r]C, bei Theokrit 29, 20 ; aber das steht in einem künstlich

aeolischen Gedichte, stammt also vielleicht aus altaeolischer Vor-

lage.^ Ionisch ist das kurze u in Qvw 29 (jüngeres Epos, Hippo-

nax, Bakchylides) neben dem Guiou 75, zu dem 0uid<; gehört, das

wir schon von Timotheos kannten (Fgm. 3). Etwas ganz Neues ist

die Kürze des u in Trapacruptu 7, aber es ist dem 0üuj analog.

Für ionisch gilt das t in aÖTiq; es wird in der Tragödie nicht

geduldet, obwohl es nicht selten überliefert ist. Dass der Präsens-

vokal in den zweiten passivischen Aorist von iiXeKUj eindringt, 157,

zeigt wieder die ionische Herkunft eines Vulgarismus (Polyb. 3, 73);

die Hesychglosse KaxaTrXeKeTcri cruvöeGeTcri irepiTreiTXeTiLievoi? zeigt,

dass eine entsprechende Form in einem grammatisch behandelten

Autor stand. Von dem, was man zunächst als ionisch ansieht,

ei und QU für e und o, ist nichts da, ausser ladinp oupeia 135, und

das ist so gut wie Eigenname und gilt für alle lyrische und

epische Poesie. Das ionische ti für attisches a ist ausgeschlossen;

es handelt sich nur darum, wie weit das attische r] neben dem
alten a, das die Philologen nicht aufhören dorisch zu nennen, auf-

tritt. Da konstatiert man mit Befremden, dass im Dativ Singularis

nur -ai, im Gen. Plur. nur das aeolische -av vorkommt, im Nominativ

der Feminina auch nur -a, aber von den Masculina neben dem
einen aiuapaYÖoxaiTa? 32, TTepdri^ 97 und becTTtoTTiq 127, 164: also

nur in der künstlichen Neubildung der alte, als vornehmer em-

pfundene Vokalismus; im Genetiv scheiden XiAJpa(; aupac; aus;

dann stehen \iTT07rv6r|(; 106, Koinri? 156, und, als Merkwürdigkeit,

das attische öepriq, I. Fgm. 10, neben ZTrdpTa(g 221, fjßaq 223; da

hat einerseits die Differenzierung, andererseits der dorische Name
den Dichter bestimmt. Im Akkusativ hält sich die Zahl der a

und r\ so ziemlich die Wage. Meine Kenntnisse reichen nicht

hin zu begründen, weshalb das rii des Dativs, das uuv des Gene-

tivs zu wenig vornehm klang: ionisch war bis vor kurzem luoua^tjuv

gewesen, und in r\i war das i schon stark verklungen: das macht

die vorgezogenen Formen nur fremdartiger. Oft hat wohl halb

unbewusstes Wohllautsempfinden entschieden.

In Ableitungen überwiegt r); for\rY]<; XujßriTr|(g, TravriY^Pi?

ö2uTrapauöriT0(; , irdvxri, neben dem ein evdvtai (11) zu stehn

I Wenn dort Z bereits manchmal weiches s war, so konnte das die bisher

unerklärte Schreibung ai für die Fälle hervorrufen, in denen die Doppelkonso-

nanz gesprochen werden sollte.
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scheint, wo uns nur evavia geläufig ist, aber neben dvia steht

d'vxriv, und ev konnte sehr leicht auf den Dativ führen. Augmen-
tiertes a wird nur r], eHr|XXovTO, liTOiTe» djrriYXaicriuevai ; in d'Tev,

dpiuoZieTO, aiKiCe ist Vernachlässigung des Augmentes anzunehmen,

die für direiXei 79 gesichert ist; das syllabische Augment fehlt

sehr oft. Dem gegenüber steht "EXXav und in Stämmen d|uepa,

ladrrip, criöapo? mit Ableitung," vdeg mit allen Ableitungen, TrXaTd

(in einem Stamme, den die Tragiker bald mit a, bald mit r\ aus-

sprechen); Ttpavnq (19) forderte das a purum. d|Liöq neben r||LieTepoq

ganz wie bei den Athenern. Mduuv, Terpaopo«; sind konservierte

Archaismen wie in der Tragödie. (JKr|vdg, crTr|crd|uevog, vricTiujTacg

klingen modern: Wohlklang und Tradition schliessen Kompromisse.

Was vorsichtige Prüfung der Überlieferung gegen die vor einem

Menschenalter herrschende Gleichmacherei zu Ehren gebracht

hatte, bewährt sich vor dieser uralten Überlieferung. Nur ver-

hehle man sich nicht, dass die Autorität von Handschriften, die

anderthalbtausend Jahre jünger sind, eine andere ist, und wenn
wir sagen dürfen „wie Timotheos geschrieben hat, wissen wir", wir

ebenso gut sagen müssen, „wie Pindar oder Aischylos geschrieben

haben, wissen wir nicht". Bei dem lonier liegt keine Veränderung
der Orthographie vor, und alle spätere Überlieferung würde sie

nicht mit Absicht geändert haben: der Text des Aristophanes

würde selbst in einer so alten Handschrift schon beträchtliche Ände-
rungen zeigen. Merkwürdig ist auch die Schreibung des ai, das

zwischen Kürzen in tieftoniger Silbe allgemein zu einer Kürze
ward, aber in Athen meist die historische Schreibung bewahrte,

Tepaiöq, öiKaiog, TiaXaio^ aiei, oder aber a ward. Das geschieht

hier in xepaög 227; dagegen lesen wir iraXeoiuicrriM« 90, wo es gut

war, die Kürze zu bezeichnen, da man sonst die Länge sprechen

würde, die das Metron normal füllt, und TTaXeovu|Li(paYÖvov 120.^

Die Schreibung ist nicht unerhört ; abgesehen von einem Epigramm

1 Einzeln aucli in dem Dialoge der Tragödie überliefert, Aisch. Prom. 502,

Eur. Hipp. 76, ich dächte, öfter; es ist nicht recht begreiflich, wie die Schreiber

auf diese Form verfallen sein sollten.

2 Überliefert iraXeovuucpaiOYÖvov, und der iambische Dimeter, der so ent-

steht, ist untadelig; aber die Grotte in der Tiefe des Meeres (an der Küste, wie

die XiTtTi(X(;, in der Peleus die Thetis fing, oder die des Proteus, Vergil Georg.

IV 419, oder die Grotten von Capri) kann wohl von alters her Nymphen er-

zeugen, d. h. sie wohnen darin, und dass sie auch Kinder kriegen, liegt in ihrer

Natur (Vergil Georg. IV 340): vujuqpaia, vu|uq)u)v ed\a|UOl erzeugen kann sie

nicht wohl, und an die Blume vufiqpaia kann man auch nicht denken.
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des ApoUonides in der Palatinischen Anthologie g, 281, wo man

einen Schreibfehler annehmen durfte, ergiebt sich aus dem Material,

das Dindorf im Thesaurus VI 67 zusammenstellt, dass die Gram-

matiker TTaXeöq in alten Texten fanden, und wenn der Ravennas

in Aristophanes Lysistr. 987 iraXaiöp hat, dies eine späte Kor-

rektur ist. Manche, darunter Herodian, wollten weder ändern,

noch den Klassikern eine Schreibung zutrauen, die in ihrer Zeit

wirklich plebejisch war, griften also zu der Auskunft, ein beson-

deres Wort TiaXeög jiiujpöq zu erfinden. Wir sehen nun, dass man

wirklich ein kurzes e sprach und ruhig schrieb und schreiben

konnte, weil ja ai durchaus nicht e war. Jetzt hört man in solchen

Kompositis, z. B. TTaXaiOTravaYia, ein i oder gar j. Die Konjektur,

die 232 xe^uv als lambus hineingebracht hat (jhq \r]b\)V (Jidxuv)

erhebt nicht den Anspruch mehr als angemessen zu sein. Die

Verdoppelung von Aspiraten dßaxxiuuTOc; 72, ex X^ip^v 177 muss

notiert werden ; mehr als graphische Bedeutung hat sie nicht, und

sie ist auch schwerlich in irgendwelcher Hinsicht charakteristisch.

In der Flexion ist nichts Auffälliges; ebensowenig in dem

Gebrauche der Casus ^ und Modi. Dass die Präpositionen über-

wiecfend mit dem Dativ verbunden erscheinen, ist schwerlich Zu-

fall; diese Verbindungen, die bald absterben sollten, waren schon

damals am meisten poetisch. Der Artikel wird weit mehr ge-

mieden als in der Tragödie: auch das hebt die Rede über das

Leben. ^ Überaus bezeichnend ist die eingelegte Rede des Phrygers
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/^, die mit Absicht zu Vulgarismen, Solöcismen, Barbarismen

greift. Kujq für TTUiq ist declassiertes Altionisch, bald abgestorben;

gleicher Art ist wohl ouöajud; "Apiifii? zeigt asianischen Vokalis-

mus, vgl. 'ApTi)a|iiri? bei Herodas 2, 38; rd Xomd ist nur als

prosaisch unter dem Niveau der poetischen Sprache, aber das

1 Kupev . . . xepi • • • ttVTpov habe ich hergestellt 120; darin ist der Dativ

gebraucht wie von Kallimachos und ApoUonios, ohne Zweifel nach älterem

epischen Vorgange, also korrekt. Dass die Nymphengrotte aus der Tiefe an

die Hand stösst, was bedeuten soll, dass die auf den Klippen Sitzenden der

Grotte so nahe sind, dass sie sie mit der Hand greifen können, ist künst-

liche Verschränkung. Dem Ausdruck kommt am nächsten Eurip. Herakid. 429 ei?

X€ipo fr\\ auvfivpav. I. A 95 1; aber eK X^ipö? (unmittelbar) bei Polybios, iv

X€pi ^X^iv (so gut wie sicher haben) sind auch gewöhnliche Wendungen aus

derselben Sphäre.

2 In lonikern, die mit ihrem modernen Wesen kokettieren, hat Timotheos

oÖK äeibuj TÜ -aaXed, Kaivd jap ä.uä Kpeioauj, und tö irdXax b' r\v Kpövoq äpxujv.

Er wusste genau, welche Klangfarbe der prosaische Artikel gab.
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meiste zeigt eine Entartung, die im späteren Vulgärgriechischen

regiert, napa Zoöcra, ixap "EqpecTov verbindet die Präposition auf

die Frage wo mit dem Akkusativ: der Dativ weicht. Der Aorist

rjSa trotzt z. B. auch in der Batrachomyomachie den Änderungen,

epxu) und KCtGuu mit falschem Genus verbi hat an dem xcipoM«!

seine Analogie, das Aristophanes als Adiiöog |ue\0(g verhöhnt

(Fried. 289 mit Schol.*): dies hat sich schliesslich in der Sprache

durchgesetzt; zu jenem kenne ich keine Parallelen. Der Kon-

junktiv, allerdings nicht nur des Aoristes eXOuu, sondern auch des

Präsens e'pxw, Kdöuu, steht ganz futurisch: das späte Vulgär-

griechisch, z. B. der Sibyllinen, unterscheidet zwischen Konjunktiv

und Futur gar nicht mehr. Man sieht, die plebejische Rede des

hellenisierten Kleinasiens ist die Mutter des Vulgärgriechischen, des

gesprochenen, das man streng von dem litterarischen trennen soll.

Für die Beurteilung der Wortwahl hat man an einem alten

Urteil eine Handhabe, das in der Chrestomathie des Proclus steht;

so wertvoll es für den Nomos im ganzen ist (wo ich es aus-

schreiben werde), für den Stil gibt das allgemeine TeTaY|uevuj(; Kai

jueYaXoTrpemjuq wenig aus, und dass die ömXdcriai XeSeiq im Nomos
zahlreicher wären als im Dithyrambus, streitet mit dem klassischen

Urteil des Aristoteles, Poet. 22, tüuv 6vo)iidTuuv rd ömXd judXi(JTa

dpiuÖTiei Toic, öiBupd|ußoi5, ai öe Y^wJTxai ToTg ripuuiKoTq, ai öe luexa-

cpopai Toic, ia|ußeioiq; für diese letzteren erklärt er dann noch

ebendasselbe als geeignet wie für die Kunstprosa, nämlich xö

Kupiov, juexaqpopd, KÖ(T|uog. In dem Hauptteile dieses Nomos
haben wir zwar lamben, aber sie sind sehr verschieden von dem
tragischen Dialog, an den Aristoteles denkt. Immerhin werden

wir sehen, dass sie ihre Art nicht verleugnen. Es fehlen die

Glossen gänzlich, aupxig 99 kann so scheinen; verwendbar ist

dafür zunächst nur eine Hesychglosse qpBopd Kai Xu|Liri; aber man

* Es ist absurd mit den Scholien den Datis von Marathon oder einen

anderen persischen Grossen oder einen Sohn des Karkinos zu erfinden. Ein

Lied citiert Aristophanes, das jemand singt, dem es so wohl ist wie den Satyrn

so oft auf den Vasen oder dem Auhöc, ev |Liear]|ußpiai (Zenob. Athous III 141 =
Diogenian VI l8 u. s. w.), ja dieses »Sprichwort' ist ein Vers der Komödie, wie

Fr. Scholl nicht ohne Scheinbarkeit vermutet hat, aus Strattis: da werden die

beiden Komiker ein derbes 'luuviKÖv im Sinne haben, in dem ein Asiate, viel-

leicht ein Lyder, das Wort führte und den Sprachfehler beging, genau wie der

Phryger bei Timotheos. AaTiajLiöi; im Philetaerus Herodians 433 Piers, stammt

aus Aristophanes.
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sieht, das passt nicht für äWa ö' dWav GpaOev crupriq. Das ist

vielmehr eine Kaiacpopd veüuv KaiacrupoiLievujv, ein 'Strudel' von

Schiffen, die in eine Richtung gerissen sind und nun zusammen-

stossend zerschellen. Zwei fliehende Kavallerie-Regimenter, die

zusammenprallen, sind solche crupreK;, und die Syrte an der ver-

derblichen afrikanischen Küste ist eine x«P"ßöi? KaracTupoucTa raq

vaöq. Diesen Namen haben ionische Schiffer gegeben : OvßTiq ist

also ein gutes altionisches Wort.^ Ebensowenig ist creipiai vde^

192 glossematisch. Wenn nicht in (Teipioq dcTTrip, dem ouXiog

dcTTiip (A 62), und in den durch ihre Lockrufe verderblichen

Vögeln (Teipnve? wirklich eine Wurzel mit entsprechender Be-

deutung steckt, so soll man den Dichtern nicht verübeln, wenn

sie diese Bedeutung hineinlegten; die Ableitungen creipidv creipoöv

hatten sie ja doch.^ Antimachos, der Zeitgenosse des Timotheos,

hat den Zeus creipriv genannt: das erst in glossematisch, und dem
Epos kamen die f^uJCTö"«! auch zu. Das eine Wort KaxaKopriq

klingt uns vulgär, weil es in Athen überhaupt unerhört ist und

erst in der KOivri, d. h. der hellenistischen Litteratursprache auf-

tritt. Polybios (32, 12) nennt das weibliche Geschlecht XdXov Kai

KttiaKope? und wendet so das Wort noch öfter von Personen an;

bei Hesych wird es in dem Sinne mit öxXr|p6(; glossiert. Alt-

ionisch (bei Hippokrates z. B.) ist es in dem Sinne von dKpaTO(;,

meriis, oder ähnlich, so dass der Kopog gar nicht mehr gefühlt

wird, nur der höchste Grad einer Quantität oder Qualität. Das

attische dKpaTO? hat ja auch von Personen gesagt die üble Nuance

(d)iieiKTO? ähnlich). Dass das nun aber ein würdiges altes Wort

war, garantiert Piaton, dem die Engherzigkeit der attischen Rhe-

toren fern liegt und der gern auf den alten Sprachschatz zurück

1 Das T wie in dem ebenfalls altionisclien äiuTtuiTic.

2 Die grammatisclie Doctrin über dieses Wort ist reich, schol. Apoll.

2, 517, Et. M. aeipaivuu aus Orus. Theon Smym. S. 146 Hiller, wo mehr Zitate

stehen, nützliche und unnütze. Arat 331 hat bereits mit ÖGTe jUciXiaxa b^io.

aeipidei etymologisieren wollen, und wenn Sophokles sagt Geipiou Kuvö? biKriv,

Fgm. 735, so ist das 'der Hundstern, der KaxauaveT, ^KKevoi', ganz wie hier die

Schiffe. Wenn Archilochos 61 (entlehnt von Lykophon 397) die Sonne leipioi;

nennt, so tut er das, weil er von ihr dieselbe Kraft wie vom Hundstem aus-

sagt, Kaxauavei öEuc; dvXct)Li'iTUUV ; er empfindet also in dem Worte den, 'der dörrt,

ausmergelt', und es ist viel verlangt, dem Worte die Bedeutung abzusprechen,

die auf die Todesvögel Zeipfivc(; trefflich passt. Dagegen Ibykos hat misbräuchlich

alle Sterne aeipm iraiaqpavöuuvxa genannt, d. h. aeipiov äaxpov mit der home-

rischen (äolischen) Glosse Z 485 xeipca (äoxpa) konfundiert.
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und daher nach lonien hinübergreift. Er redet im Phaidros 240^

von einer Tiappncria KaraKOpr)? Kai dvaireiTTaiuevri, also der Timo-

theosstelle ähnlicher als alle Hippokratesstellen , und das steht in

der dithyrambischen Sokratesrede. Schlagender kann man nicht

beweisen, dass die scheinbar vulgäre Vokabel durchaus zu dem

KdXXo(; övoi^dTUJV gehört, das wir zu fordern haben und überall

finden. Dagegen Wörter, die altpoetisch scheinen und gleich-

zeitig unbelegt, gibt es wohl nicht ausser irpcuTeüg princeps, das

bisher nur als Eigenname des Meerdämons bekannt war.^ Die

Kupia XeEig ist so gut wie ganz verdrängt. Das macht das Er-

gänzen so schwer, oft fast unmöglich. V. 6 scheint sich in

(JTO . . ai ein unbekanntes Wort zu verbergen, das einen Schiffs-

teil bezeichnen muss: aber sein wirklicher Name ist es schwerlich

gewesen. V. 28 wird brennender Zündstoff mit Brandpfeilen ge-

schossen, und diese heissen dTTOTO|Lidöe(g;^ das ist das KÜpiov für

das dKÖVTiov des TrevTaOXo^, also bereits eine Übertragung. Und

doch schien es dem Timotheos noch zu simpel; er fügt ßuoböpoi

hinzu, so dass herauskommt ,ein Stecken, mit dem man die Ochsen

prügelt' — nur dass der Ausdruck diesen sehr niedrigen Sinn

ganz vornehm macht. Wie soll das eine moderne Sprache wider-

geben? Wie billig wäre es, den Dichter um solcher Mätzchen

willen zu verspotten, und der Spott wäre doch nur das Ergebnis

der Unfähigkeit, stilisierte Rede zu würdigen. Doch das greift

schon in die Komposition über. Seien daher erst die ömXd be-

handelt, weil sie Aristoteles für die lamben empfiehlt, obwohl es

eigentlich einerlei ist, ob der Schmuck in eTTi0eTa oder in CTuvötia

liegt. Die nicht nur doppelten, sondern mit Vorliebe dreifachen

Wörter sind eben so zahlreich wie kühn, |uou(yo7TaXaioXij|ua^, Kaia-

1 Ihn mit dem Stamme der iteTTpuuinevri zu verbinden, empfiehlt sich nicht.

Denn das ireupuuiLievov hat mit dem Vorauserkennen der Zukunft, die ireirpu)-

Hevri ist, nichts zu tun, und schwerlich könnte die Ableitung aktivischen Sinn

haben, zumal ein entsprechendes Aktiv nicht existiert. In dem Meergott einen

TTpaiTÖYOVoq zu sehen, kann dagegen nicht auffallen.

2 Der Schreiber hat diroToiu^ai geschrieben, und ich dachte zuerst, es v^'äre

eine vulgäre Missform für äiTOTO)LieOoi, wie bpo|ueai, das Kallimachos in dem

Titel eines simoneidischen Buches fand; aber die Form ciTTOTO|ueijq für das äKÖVTlov

ist erstens von Bethe bei Pollux III 151 auf Grund der echten Überlieferung

und der Parallelstelle X 64 (auch bei Hesych) beseitigt, zweitens kann ein

Stecken nicht der ,Abbrecher', sondern nur der .Brocken' heissen. ßouböpoq

glaube ich sicher ergänzt zu haben. Hesych ßouböpiur juoxXÜJi oii tou; ßoö?

bepouat.
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KU|aoTaKr|g, |ue\a)Li7TeTaXoxiTuuv ', y^ictöXotxo?^ KXu(Tiöpo|Lidq, öHuTra-

pauörjTog u. s. w. Die Paraphrase bestrebt sich das sehr ver-

schiedene grammatische Verhältnis zu erläutern, das sich unter

den gleichförmigen Kompositionen verbirgt. Aristoteles weist den

öiTrXd als ihr eigentliches Reich den Dithyrambus zu, und als er

das Lied auf Hermias dichtete, wagte er auch ein jnaXaKauYnToq,

i(Ja6dvaT0(;, so kühn wie Timotheos. Solche öiTrXd und TpmXd
charakterisieren den Dithyrambiker bei Aristophanes in den Vögeln,

und schon in den Wolken 332 ff., also ehe Timotheos grossen

Erfolg gehabt haben konnte, verspottet er diesen Stil, indem er

doch gleichzeitig eine Anzahl nicht minder gewagter Komposita

bildet, wie das die alte Komödie immer getan hat, und die alt-

attische Poesie nicht minder.^ Indessen liegt es schon in dem
Altersverhältnis, dass die Kitharodie wirklich von dem Dithyrambus

beeinflusst ward. Die Tragödie, die sich gleichzeitig mit diesem

ausbildete und zunächst den Vorsprung gewann, bewirkte am
meisten, dass das Attische minder vermehrend als aussondernd

auf den Wortschatz und die rednerischen Schmuckmittel Einfluss

gewann, und am Ende des Jahrhunderts ist eine ganz und gar

künstliche Sprache geschaffen, die mit merklichen Abtönungen,

aber immerhin nur Abtönungen, die gesamte gesungene hohe

Poesie beherrscht; wir freilich vermögen nicht einmal die Ab-
tönungen bisher zu merken, und schwerlich wird sich jemand ge-

1 Das besagt, dass in dem Gewände, das die Knie der Göttermutter

deckt, schwarze Blätter eingewebt sind, Rankenornamente, wie sie auf den

Prachtgewändern der Vasenbilder oft genug erscheinen, auch noch in spät-

ägyptischen Geweben. Ich glaube, wir haben alle Symbolik fern zu halten.

Aber wenn dies schmückende Beiwort zutritt, so erhalten wir das sinnliche Bild,

wie der Bittflehende wirklich die Knie umfasst; sonst dächten wir an nichts

weiter als Yoijvoü09ai; demselben Zwecke dient es, dass die Hände der Göttin

euiü\evoi heissen. Es ist nichts Gewöhnliches, dass der Verkehr des hilfe-

flehenden Menschen mit seinem Gotte so unmittelbar sinnlich vorgestellt wird,

wobei ohne Zweifel die Göttin in der Erscheinung gedacht wird, die ihre

Bilder an sich tragen. Wenn der Verzweifelnde so ruft, rettungslos auf einer

Klippe des fremden Meeres, so versetzt er sich in Wahrheit in die Heimat,

denn da nur steht das Götterbild, das die Göttin also zeigt: ist das nicht wirk-

lich poetisch?

2 Za\a)aivaq)eTriq XiYuaiaTäbri(; dbiKrioiq)i\o(; bei Solon, irpobmaeTaipoc; im

Skolion u. dgl. Ein solches Wort ist driiuafeXeiv, das man als poetisch be-

trachten würde; aber es ist vulgär: Aristoteles hat es in der Tiergeschichte

und dann selbst die LXX.
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trauen unter den Resten des Timotheos nach der Sprache zu

sondern, was Nomos, was Dithyrambus ist.

In der OvvQecJic, övojLidTUJV fällt zunächst auf, dass der Satz-

bau und sar erst die Architektonik der Rede geradezu kümmer-

lieh ist. Es geht in der langen Schilderung eigentlich immer nur

mit öe und wieder he von Zug zu Zug. Selbst wenn die Er-

zählung fortschreitet (175), wird das nicht direkt markiert; es tritt

kein Aorist in den Hauptsatz, sondern nur in einen temporalen

Nebensatz, meist mit eTtei eingeleitet, wo er den Wert eines Plus-

quamperfektum erhält, und so kann das schildernde Imperfekt

weitergehen. Etwas belebter sind natürlich die Reden, aber eine

kompliziertere Gliederung auch nur des Gedankens, geschweige

des Satzes, fehlt auch da. Es ist ja gut, dass die Rhetorik dem
Timotheos fremd ist, die doch so mächtig zu seiner Zeit auf-

strebte, und der sich auch Dichter wie Agathon beugten, die

musikalisch zu den Neuerern standen. Aber man spürt doch,

dass avTiöeiov und Trapicrov unverächtliche Kunstmittel sind, auch

in der Poesie. Übrigens fehlen auch die Reime, Assonanzen und

Alliterationen, die die Rhetorik des Gorgias ausbildet, die aber

auch der Tragödie nicht fremd sind. Das monotone be, das von

der Partikelfülle des Griechischen fast allein übrig geblieben ist, und

das auch von der zweiten Stelle gerückt werden darf (103, 183),

ist eine insignifikante Verbindung. Auffallend tritt daneben Asyn-

deton auf, nicht nur in der Rede des Verzweifelten, 131 : iräi Tiq

eüpr|i |u6pou KaraqpuYriv; Xuaia KaKoiv jLiöva jevoiT av . . . Mdirip,

wo man es in der Antwort passend finden kann, sondern mitten

in einer Aufzählung, geradezu an Stelle von bi 179. Und wo
einmal ein etwas komplizierter Gedanke zu entwickeln war, lässt

das Asyndeton das Verhältnis der Glieder ganz im Dunkel, 234.

Timotheos will sagen „steh mir bei, Apollon, denn Sparta macht

mir den Vorwurf, dass . . . ich aber tue nur jenes. Und ich bin

im Recht, denn die Musik, die Orpheus erfunden hatte, hat schon

Terpander geändert, und ich vervollkommene ebenso seine Kunst";

das ergab ein wirkliches Enthymem: eTteiTOi 'Opqpeu^ |uev irpujToq

)iupe, TepTTavöpo(; bk im']v^r]Gev, ejd) be eteXecra. Statt dessen

steht nackt rrpujTo^'Opcpeug ereKVUJcre . . . TepTravbpo? be . . . vOv be

Ti|u60eoq . . . ; das ganze logische Verhältnis bleibt dem Leser zu

raten. An dem Boeoter Pindaros wundert es uns nicht, wenn es

ihm nicht gelingt, seine Gedanken in vollkommener Deutlichkeit

zu entwickeln; er ringt mit der Sprache und er hat so viel Ge-
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danken. Aber dies ist ein Milesier, er hat die Kunst der Tragiker

vor Augen, und etwas Besonderes zu sagen hat er nicht und

braucht er nicht zu haben: da darf man sich verwundern. Das
Urteil ist wohl so zu fassen, dass in der Entwicklung des poetischen

Stiles am Ende das Ornamentale der Rede, vielleicht auch der

Musik, das Tektonische vollkommen überwuchert hat.'

Denn erst jetzt kommen wir zu dem, was ihm eigentümlich

ist, zu dem öyko^ Tr]<; Troir|ö'eiJug, den noch Polybios bewundernd

hervorhebt. In der Verskunst, die er souverän beherrscht, hand-

habt er doch fertige Formen; auch von der Sprache, soweit sie

eKXoYri övojudTOJV ist, gilt das. Ob wir die poetischen Wörter,

die Mittel des KdXXo(;, im Epos oder Drama finden, es ist alter

Besitz, mit dem er wirtschaftet, und es wird nur die Beschränkt-

heit unseres Materials sein, wenn uns vieles nur der einen Sphäre

angehörig scheint oder auch erst in hellenistischer Epik oder

Epigrammatik auftritt. ai0ovji YCtPTCipuJ ßXoaupög öe(J7TÖ(Tuvo(^

öpuirreiv ßpuxiO(S öaXaineueiv veoTeuxil'; luaKpaiuuv und andere mehr,

die ich auf ihre Verbreitung verfolgt habe, lehren nichts für ihn,

und ich verzichte darauf mit den Citaten zu rasseln, die ich mir

erst ausgeschrieben hatte. Erst in der Wortverbindung liegt be-

wusste besondere Kunst; die Komposita gehören dazu, von denen

schon gehandelt ist. Und hier beginnt das Reich der laexaqpopd,

auf die Aristoteles so viel Gewicht legt und die sein Buch rrepi

XeSetug mit gleich viel Liebe und Einsicht behandelt. Das Tipö

ö|a|udTUJV, das Sinnfällige, hat wohl einmal zu dieser Stilisierung

geführt; aber nun ist die Kunst, jedes Ding möglichst nicht zu

nennen, sondern zu umschreiben, sich Selbstzweck geworden.

Daher ist die Vergleichung fast verbannt. Wenn es einmal an-

hebt (22) i'croq öe irupi, so wird man verleitet, an eine abgegriiTene

homerische Vergleichung zu denken, aber einerlei wie das Subjekt

bezeichnet war, die Aktion ,er flog aus der Hand und fuhr in die

Glieder' lehrt, dass kein gewöhnliches Feuer, wie bei Homer,

sondern der Blitz gemeint war, und wenn das Subjekt, das was

I Die Entwickelung der Prosa führt zu demselben Ziele; die Rede be-

steht schliesslich aus lauter se7iie7tiiae und colores. Das gilt von Seneca, und der

ist doch ein wirklicher Künstler ; Maximus und Himerius machen es auch so und

sind arme Schacher. Es giebt guten und schlechten, gesunden und krankhaften

Stil wie es gesunde und krankhafte Zeiten giebt: aber auch in krankhaften

giebt es wirkliche Künstler und Schacher auch in gesunden. Es ist in der

Kunst nicht anders als in der Moral.
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diesem Feuer gleich war, dYKuXevöeiog, ,eingebunden in die

Schleife (das amentiurif heisst, so lässt das zwar die Lanze end-

lich verstehn, aber das Ganze wird nun YPiqpwöe^. Es lässt sich

nicht leugnen, dass von dieser Diktion ein Weg zu der Rätselrede

des Lykophon führt. Bald darauf (29) werden die Pfeile be-

schrieben als 'die dichtbefiederten, erzköpfigen, sehnegespannten'.

Das Nomen fehlt; natürlich war es eine kühne Metapher, wie die

Schlange, die ich probeweise gesetzt habe. Das streift aber an

das Rätsel von der Schildkröte, das Pacuvius aus der Antiope

des Euripides übersetzt (4 Ribb.), oder die Schilderung der Krebse

in der Batrachomyomachie. Mit lebhaftem Farbengefühle sucht

der Dichter zu versinnlichen, wie das Meer aussah, als die Funken

und brennenden Holzstücke hineinfielen. Solch Feuer ist rot, und

neben dem Rot bekommt die See die Komplementärfarbe Grün.

Zur rechten Zeit also denkt Timotheos an den Smaragd, der, so

viel ich weiss, hier zuerst in der Vergleichung auftritt'; aber wenn

er dem Meere, das hier ganz materiell ist, Smaragdhaar gibt,

und die brennenden Funken 'Tropfen der Schiffe' heissen, so ist

das nur ein Spiel des Witzes, und die Komiker hatten Grund sich

über diesen Stil zu mokieren. Das nächste Bild (38) zeigt die

Bucht, in die die Flotte zum Angriff hineinfährt; an die salami-

nische speziell sollen wir nicht denken. Es ist wohl nicht zu be-

zweifeln, dass sie bezeichnet war als die 'Busen, die von Fischen

gekrönt sind, und Marmorfittiche haben'. Die Felsen, die sie

auf beiden Seiten einschliessen, als iriepa zu fassen, liegt nicht

fern; aber die Felsen könnten sie ebenso gut krönen, und die

Fische ebenso gut ihr Gefieder sein. Das Meerwasser ist 'der

schaumige Regen' (72); so könnte auch der Wein heissen, daher

wird diese Deutung durch den Zusatz dßaxxi^TOig abgewiesen;

das ist erträglicher als das dvnqpaiCTTOV irOp der Tragödie. Die

Ruder sind natürhch nie bei ihrem Namen genannt; sie sind dafür

^ Es war mir ungemein auffallend; bis über die klassische Zeit der

Griechen spielen die Edelsteine und ihre Farben in der Poesie gar keine Rolle;

im Leben wohl ebensowenig. Der Smaragd hat wenigstens einen griechischen

Namen. Sapphir, Beryll, Topas, Jaspis sind Fremdwörter. \i9oKÖ\A.r)Ta stammen

aus dem Orient, werden aber seit Alexander modern. Davon ist noch ein weiter

Weg bis zu der Verwendung der Steine um Farben zu bezeichnen. Wir haben

eine Arbeit nötig irepi \l9uuv, die mit Etymologie und Poetik, mit Mineralogie

und Zauberei sachlich operieren muss. Das orphische Gedicht trepi \i9uuv ist

nicht nur eins der merkwürdigsten, sondern auch der aiasprechendsten Produkte

des 4. Jahrhunderts.

Timotheos, Perser. a



— 50 —

sowohl die Füsse (4. 102) wie die Hände des Schiffes (6), einmal

nach ihrem Stoffe 'tannene Hände', das andere Mal als 'Füsse

vom Berge' bezeichnet, weil das Holz vom Berge stammt; anders-

wo (89) sind sie 'bergentstammte Fichten'. Als in der Flucht 'die

Schiffsfüsse aus den Händen fliegen', springen beim Zusammen-

stosse die 'weissen Kinder aus dem Munde' (103). Das sind

natürlich Zähne; aber wessen? Man konnte zunächst nur an

Menschenzähne denken und schauderte minder über den Ausdruck

als über die Vorstellung. Da war es mir eine Erlösung, als ich

durch die zerrissenen Reste 4. 5 merkte, es wären Zähne des

Schiffes gemeint. Ich verstand nur nicht, wo das Schiff Zähne

hätte. Da hat Diels geholfen. „ööövTeq sind die im Dollenbord

(xpdqpTiH* TÖ Tfjig veuug X£i^0(5 Hesych; daher „der Mund") ein-

gesetzten Dollen (cTKaXiiGi, tuXoi), an denen die Ruder befestigt sind,

und die weiss sind, weil sie nicht gestrichen werden können und

durch die Ruder stark gescheuert werden." Diese weissen Pflöcke

sieht man an der rotgestrichenen Schiffswand in den Ruderlöchern

wirklich wie Zähne stehen; dass sie beim Zusammenstosse heraus-

springen, wird vornehmlich die vordersten treffen, da nach 4. 5

um die Ruder ein yeicroXoYXOV ööövtuuv umgelegt ist.

Einerlei wie das Nomen hiess: gemeint ist 'ein Dollenbord mit

weitausladendem Simse', wie wieder Diels gesehen hat. Dieser

Bau ist über die Schiffswand hinausgeführt und dient dazu, die

Bugwände der Trpujipa zu stärken und beim Angriff den Rudern

und den schwächeren Trpujipai des Gegners verderblich zu werden.^

So sind diese Yticra Stosswaffen, XoYXai.

Die Beschreibung der Seeschlacht bot zu solchen gehäuften

Metaphern am meisten Raum; aber sie fehlen auch nachher nicht.

Der Phryger, der griechisch radebrecht, „zerbricht das vernehm-

liche Siegel (oder den Stempel) des Mundes", die zur Verständ-

lichkeit ausgeprägte Rede, öidiopov (jqppafiöa (7TÖ)naTog (160);

der Mund drückt ihr sonst das Siegel der Verständlichkeit auf.

Das hielt Timotheos allerdings für bedürftig der Erläuterung,

„indem er den Spuren der ionischen Zunge zu folgen versuchte".

Inhaltlich ganz realistisch wird beschrieben, wie dem Schiffbrüchigen

das Salzwasser in den Schlund gespült und wieder ausgespuckt

I Es werden die ^iriUTibe? und dvTTjpibec; sein, die von den Syrakusanern

erfunden wurden. Thukydides beschreibt sie mit technischer Anschaulichkeit

7, 36. Die Prora von Samothrake scheint sie mir auch zu zeigen.
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wird (73—75), und wie er mit demselben den Inhalt des Magens

ausspeit (94—96). Das musste gewiss geadelt werden, und den

ejueio^ als ßXocrupöq d'xva zu bezeichnen, würde sich kein Poet

schämen. Aber den Schlund oder Magen wird man in Tpöq5i|uov

d'ffoq nur aus dem Zusammenhange herauserkennen. Galen III

267 K. nennt den aröpLaxoq, der den oicrocpciYog mit umfasst, ra-

juieiov Tpocpriv aTtacTav eKÖexöjuevov, und aYTO? statt des dem me-

dizinischen Sprachgebrauche gewöhnlichen äffeiov ist in der Ord-

nung: und doch bleibt 'das nährende Gefäss' absonderlich. Selbst

in der sonst auch durch ihre Einfachheit tragisch gefärbten

Königsrede steht 197 für „das Feuer wird sie verzehren" „des

Feuers lodernde Macht wird sie mit seinem grausamen Leibe

verbrennen", wo das deutliche cpXeHei eintritt, weil die Flamme als

grausamer Leib des TTupöq luevog, so zu sagen der Seele des Ele-

mentes, überkühn ist. Dies halte ich sogar für schön, und dass

jeder auf den grausamen Mund (cJTÖnaTi für (Jd)|uaTi) verfallen

muss, wird wenigstens den Einsichtigen davon übezeugen, wie viel

klüger Timotheos war; ihm war es freilich leichter, weil wir dem

Feuer keinen Stoff, also keine Körperlichkeit mehr beilegen. Er

hat sich wohl selbst gefallen, als er mit einer Art Metonymie,

aber auch mit zierlicher Umkehrung aus "EWn? TTÖVTog eine

7rXöi)aO(; "EWa machte (125); und wenn er eiraidviaav erst paraphra-

siert in Traidva eKeXdöncrav (211) und dann dem in iraidv steckenden

Gotte das Beiwort giebt iriiov dvaKxa, so ist das eine 7'ez et per-

sonae conßcsio, wie sie so verschiedenen Dichtern wie Pindar und

Ovid auch gefallen hat. Unmittelbar danach heisst das TpÖTraiov

Aiog (rpoTraiou) ayvÖTaTOV Te)ievog; darin mag Te')iievo? kata-

chrestisch sein, weil der Pfahl, den eine Rüstung schmückt, kein

zugeschnittenes Grundstück ist, und an den Waffen, den Xuöpuji

TreTTaXaY^eva, mag man die dYveia, die castitas vermissen: gerade

darauf beruht die gesuchte, aber auch exquisite Feinheit des Aus-

druckes. Alle Pracht und alles Gepränge eines Anathems von

Gold und Marmelstein ist profan gegenüber dem was die frische

Frömmigkeit eines Siegesabends weiht, weil sie es und wie sie es

eben weihen kann.

So kapriciös manche dieser Wendungen sind, grammatisch

ist ihre Struktur einfach; aber ein paarmal ist doch auch nach

dieser Seite etwas gewagt, wo es vielleicht bequemer ist zu

ändern als zu erklären. Es ist noch in der Ordnung, dass jemand,

dem „der Verstand und die Stimme überschnappt", sich so etwas
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erlaubt: der Ertrinkende ruft dem Meere nicht nur zu 'mein König

wird dich mit den Rudern aufwirbeln' sondern auch 'er wird dich

einschliessen mit seinen schweifenden Augen' (89). Nach der gram-

matischen Seite rechtfertigt das die Paraphrase; was den Sinn

anlangt, so denke man sich den König auf dem Aigaleos sitzen

und die Bucht von Salamis tatsächlich mit seinen Blicken um-

spannen. Ebenso wie die Griechen hat er auch das Meer, den

Feind der Asiaten, gleichsam in die Enge getrieben, umklammert,

gefangen. Nur dem Meere, das angeredet war, kann der folgende

Fluch gelten 'oicTTpojLiaveg -rraXeoiuicrnMa dmcrTÖv t' dYKdXiö"|Lia.'

Der das sagt, liegt ja nun in den tückischen Umarmungen seines

altverhassten rasenden Feindes. Aber daran hängt KXuaiöpofxd-

hoq aüpaq; explicativer Genetiv zu dYKdXi(T)aa kann es nicht sein;

der Wind ist nicht angeredet, er umarmt auch nicht; das tut

die Welle, deren KXuZieiv die eTTiTpexoucxa aupa erzeugt. Der Gene-

tiv steht also, weil sich das Nomen in diesem Kasus an ein Nomen

am bequemsten hängt. Verstanden muss er werden wie wenn

er genetivus absolutus wäre, oder wie in adverbialen Wendungen

TTOÖÖ«; eUTT£TOÜq dvdKTCTuuv^ u. dgl.

Das Spartanervolk heisst 219 euTevetaq luaKpaiuuv, nicht etwa

adlig und alt, sondern 'von altem Adel'; was die Prosa in einem

adverbialen Ausdruck ck TraXaioO euTevng geben würde, ist zu

einem scheinbaren Correlat erhoben, weil der Gegensatz ßpuujv

dvGemv rjßaq folgt. Dies mag einfach scheinen; es hilft uns

doch ein anderes zu verstehen, das zunächst recht befremdlich

aussieht. jincTTUjp aibapog 143 ist sinnlos; denn wenn alte Eigen-

namen Mnaxpa, 'Y7Tep)iii(JTpa, 'ATajunaTuup auch beweisen, dass es

einmal den 'klugen' ohne weiteres bezeichnen konnte, so ist es

doch längst verschollen und kommt nur einzeln vor, wo die

Sphäre der eiaireipia angegeben ist, iLUiCTToip qpoßoio von dem

Wagenlenker oder dem Zweigespann (E272), die sich auf Ver-

folgung des gescheuchten Feindes verstehen, bei Homer, öopi-

\iY\OTUJp, x«^Keo|iiriaTiJup bei Euripides. So wird es denn bei

Timotheos erst verständlich, wenn man das eUvas vorgerückte

Epitheton eng hinzunimmt, Xai)aoTÖ^o^ jLnidTUup ist das Eisen; das

ist Specialist für Halsabschneiden. Noch kühner ist in solcher Weise

statt eines Adjectivs ein Partizip verwendet 81. Der Ertrinkende

I Ich habe diesen Genetiv zu Eur. Her. 938 erläutert.
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flucht dem Meere TO|U(poi?' e^TTpiuuv |ui|Liou|Lievoq. Man sagt von

der Bewegung, die das Zähneknirschen hervorruft irpieiv, au|Li-

irpieiv TOU(g öö6vTa<;; man sagt Touq oöovrag Tivi e^rrpieiv 'sich in

jemand verbeissen'; das Pferd, das mordet habenas, yevuv (TkoXi-

oTcri xa^ivoT? eiuirpiei, wie der Thesaurus aus Oppian Hai. 5, 183

citirt. Das ist alles nicht identisch, bestätigt aber, dass man ein

Objekt zu Yoiucpoi^ e^Trpiuuv braucht; das ist ohne weiteres zu er-

gänzen, öaXacTcJav. Also der schnaufende, schnappende Schwim-

mer, dem die Wogen immer über das Gesicht schlagen, der ohn-

mächtig wider das Element rast, verbeisst sich mit seinen Zähnen

in seinen Feind, wie der Teckel in den Fuchs. Die Vergleichung

ist nicht übel, nur — sich in die See verbeissen, das ist selbst

für diesen Stil zu arg: daher tritt |iiiuou|Lievoq dazu; jaijueirai Yap

TÖv ToT(; ööoöcri TÖv dvTiTTaXGv e^TTpiovia.

Verschränkungen der Wort- oder der Satzglieder kann bei

der Einfachheit des Satzbaues nicht leicht vorkommen. Es ist

hier schon Ausnahme, wenn 222 öoveT Xaöq eiriqpXeTUJV eXm

T ai'GoTTi )Liüu|uuji steht, wo emcpXeT'Juv |uuj|uiui zusammengehört;

das Epitheton zeigt es. Aber eine wirkliche Kühnheit ist zu ver-

zeichnen, 132, 'IXiOTTÖpog luöva Xuaia KaKÜuv y^voit av, ei buvaid

TTpö(; Marpöq Yovaxa TTecreiv% denn das Subjekt des Hauptsatzes,

Momip, muss erst aus dem Bedingungssatze herausgeholt werden.

Beabsichtigt ist damit die Spannung des Hörers, wer denn die

Erlöserin sein soll, zumal 'IXi07T6pO(^, das man zuerst als Subjekt

nehmen will, selber unklar bleibt; die Mutter ist so genannt, die

nach Ilion, zu ihrem Ida oder Dindymon, hinüberführen soll.

Zu erschöpfen ist der Stoff nicht, am wenigsten für einen

und den ersten Betrachter. So genüge dieses; es möchte dem

Dichter gerecht werden, und da der ai6ov|; |uuj)lio<; vorausgesehen

werden kann, weil es kein Klassiker ist wie Bakchylides, und kein

^ YÖ^cpoi, nicht YO|ucpioi, weil der hohe Stil so ziemlich jedes auch nur

scheinbare Deminutivum zu verwerfen pflegt; nur die Komödie sagt YOM<pio?.

Die Bedeutung Koi öbövxeq yoM^iol steht als letzte bei Hesych YÖ|uqpoi.

2 Die Fortsetzung des Bedingungssatzes ist verdorben zu €i)UJ\evou? re

XeTpaq ä|nqpißci\\u)v Xiaamv ; dem folgenden Gebete fehlt das Verbum, das not-

wendig ein Imperativ sein musste und den Sinn haben "rette". (i|Liqpißci\\eiv

geht nicht, da neben iteaeiv der Aorist stehn müsste. Daher kommt man

dazu, das zweite Glied nicht zu subjungiren, sondern parallel zu €1 buvaxd riv

zu schreiben d|aq)^ßa\\ov. Der Imperativ wird dann XOffov. Ich bin manchen

anderen Weg gegangen und nun darauf gefasst meine verworfenen Konjekturen

von anderen vorgebracht zu sehen.
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„Naturalist" wie Herodas (d. h. kein Schmutzfink; ein wirklicher

Naturalist ist jener Nachtreter durchaus nicht), so ist es manch-

mal eine Verteidigung geworden. Ohne Frage ist Timotheos kein

grosser originaler Sprachkünstler; aber wenn er auch mit dem

Gute wirtschaftet, das eine durch Jahrhunderte geübte poetische

Sprache ihm zur Verfügung stellte, insofern ist er original, als er

kein Nachahmer ist: ich habe keinen nennenswerten Anklang an

eine bestimmte Stelle gefunden; und sich auch nicht mit fertigen

Formeln behilft, wie schon in den homerischen oder hesiodischen

Gedichten gar häufig geschieht, wie es Bakchylides unbedenk-

lich tut, und wie es eigentlich nur zu sehr die Weise antiker

Poesie ist. ouk deibo) id iraXed, Kaivd fäp ä\iä Kpeicrcruj hat er

sich gerühmt, und wenn wir auch das zweite bestreiten, das erste

müssen wir ihm zugeben.

Es liegt aber unleugbar darin ein grosser Reiz für denjenigen,

der die Entwicklung des Stiles in der griechischen Poesie und

Kunstprosa verfolgt und sich sein Urteil von den konventionellen

Schlagworten befreit hat, die doch wenig mehr tun als den antiken

Rhetoren nachzuplappern. Es ist nicht nötig, bei den Griechen

von sü7o colto oder Euphuismus zu reden; aber die Beschäftigung

mit der modernen Litteraturgeschichte befreit am besten von dem

Joche der Schultradition. Die Kunstsprache des Epos, ein eben

so wunderbares wie für uns in ihrem Werden fast ganz unkon-

trollierbares Gebilde, artet in ein hohles Formelwesen aus, das

die antike Kritik kukXiköv nennt; moderne Urteilslosigkeit be-

wundert es an Produkten wie dem a als 'homerisch'. Ein anderer

Weg führt in den Orakeln z. B. zu skaldenhafter Dunkelheit;

Hesiod hat in den Erga nicht weniges der Art, und gerade

dieses vererbt sich der Kitharodie; einzelne homerische ömXd gra-

vitieren auch nach dieser Seite. Wahrheit und Schlichtheit rea-

giert hiergegen im lambos, teilweise auch der Elegie, dem alten

Epigramm, dem anakreontischen Liede: das ist das wahrhaft

Klassische, Gesunde des lonertums. Im Mutterlande erwächst

gleichzeitig eine neue Kunstsprache, die der Sangespoesie, ge-

nährt vom Epos, von alter ritueller Poesie, strebend zu künst-

licher Umkleidung des Gedankens; das wird selbst bei Pindar

gelegentlich zum Schwulste, bei Bakchylides oft zu einem neuen

kukXikov. Das geht in Art und Unart über in die Tragödie Athens,

in der die Ausartungen selbst bei den Grossen nicht fehlen, und

in die neue Kitharodie und Dithyrambik: bis zu welchen Miss-
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bildungen, zeigt vielleicht minder das Ei des Simias, das Scherz

sein mag, als eine Probe wie die jüngst entdeckte Schilderung

des Morgens im Walde, Lebtun. Pap. i. Die geschmackvolle Kritik

der gelehrten Dichter ist es nun, die schon im 3. Jahrhundert den

echten wahren Stil auf den Schild erhebt. Aber es ist eben

Kritik, nicht mehr Dichterkraft. Sie vermag wohl so vollendete

Kunstwerke zu schaffen wie die Epigramme des Kallimachos,

deren unvergleichliche Kunst in der Vermeidung alles kukXiköv,

des Schwulstes wie der Flauheit, liegt; aber sie segelt daneben

in die gefährliche Nachahmung hinein, bei Theokrit, ApoUonios,

der Pleias, auch in der kalUmacheischen Elegie. Wer geschmack-

los ist, misbraucht seine Gelehrsamkeit wie Lykophron und
Euphorien, oder produciert hohlen Wortschaum wie Leonidas. So
erzielt die Kritik am Ende nur, dass sie die Klassiker konserviert

und imitiert. Daran ist die Poesie gestorben, genau zu derselben

Zeit, wo die Grammatik den Begriff des Klassischen erfand und
diesem die Timotheos und Philoxenos opferte. Die Prosa nimmt
im Barockstil und dann im Klassizismus einen entsprechenden

Verlauf. Unser ästhetisches Urteil sympathisiert mit den Kunst-

urteilen der Kritiker: dem geschichtlichen ist jedes Stück der

verworfenen Poesie und Prosa unschätzbar. 250 Verse Timotheos

sind geschichtlich hundertfach mehr wert als 250 neue Verse

Pindar oder Sophokles, einerlei wie tief sie an absolutem Werte
unter diesen stehen.

Von der äusseren Form sollten wir normalerweise zu der

inneren übergehn; aber deren bemeistert man sich nicht ohne den

Inhalt zu überschauen, und dieser zieht die Aufmerksamkeit hier zu

Fragen anderer Art hinüber, die denn gleich wo sie auftreten zur

Erledigung gebracht werden sollen.

Unser Papyrus liefert nur ein abgeschnittenes letztes Stück

des Gedichtes; er benennt es nicht, aber dass es von Timotheos

herrührt und die Niederlage eines Perserkönigs in einer Seeschlacht

behandelt, reicht hin, es ohne weiteres mit dem kitharodischen

Nomos TTepaai zu identifizieren, der noch an den Nemeen 207/6
mit Erfolg aufgeführt ward und unserm Berichterstatter Polybios

offenbar ein klassisches Gedicht war. Ohne dieses Zeugnis würde

es noch vieler Worte bedürfen, um klar zu stellen, welcher
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Gattung von Poesie das Gedicht angehörte. Bei Polybios wird

auch der Eingang angeführt^:

kXcivöv dXeu9epia(; reüxi^JV .uefav 'EXÄcibi köoiuov

Er lehrt uns, dass der Dichter selbst das Thema angab in der

Weise wie es der -Epiker tut; er bediente sich ja auch des

epischen Verses.

Ausserdem besitzen wir noch zwei Citate. Das eine verdankt

Plutarch dem Chrysippos, der es mit dem homerischen ev (ppecTi

ee(T0e cKacTTog aiööa Kai ve\xeoiv (N 121) verglich:

aeßeöG' aib& ovvepyöv äpexä? bopijuöxou.

Eine Reminiscenz ist das freilich nicht; es stammt oftenbar auch

aus einer Mahnrede an die Hellenen. Das Versmass ist dasselbe

iambische wie in der erhaltenen Erzählung, aus der es also stammt.

Dasselbe Mass zeigt und in eine Mahnrede passt (wenn es auch

nicht notwendig aus einer direkten Rede ist) das letzte Fragment,

das Plutarch einem Historiker verdankt, wie ich nicht zweifle, dem
Ephoros

^Apr\c; TÜpavvo(;" xpuaöv b' 'E\\ä<; ou biboiKev^

Aus ihm ist "Apiii; Tupavvog in dem Sinne „Faust ist Trumpf"

sprichwörtliche Redensart geworden, von Menander zitiert, und so

erhalten geblieben, als kein Mensch mehr etwas von Timotheos

las. Besonders wichtig ist uns, dass nach dem Zeugnis des

Ephoros die lonier sich mit Freuden dieses Verses erinnerten, als

sie die Satrapen in Asien bei Agesilaos antichambriren sahen,

nicht mehr die hellenischen Generale bei den Satrapen. Es liegt

keine Veranlassung vor diesem Zeugnis zu misstrauen ^, das also

für die Perser einen Terminus ante quem, 396/95 giebt.

Aus diesen paar Worten Hess sich indessen über das Gedicht

gar nichts abnehmen, nicht einmal, welcher Perserkrieg behandelt

war. Man hat sogar die Vermutung gewagt, dass die Dareios-

vase durch Timotheos angeregt wäre, weil auf ihrer iNIittelscene

den beratenden Persern TTepaai beigeschrieben ist, wie dem

1 Die Stellen finden sich im Anhange; ich habe sie dorthin verwiesen,

um sie im Wortindex citieren zu können.

2 v-^ — v-^ —
.[ .) — ^-^ — |'^_^r Das ist wieder ein iam-

bischer Tetrameter.

3 Ganz ähnlich, wohl aus demselben Ephoros, erzählt Plutarch Nikias 9,

dass die Athener zur Zeit des Nikiasfriedens sich an eine Stelle des euripi-

deischen Erechtheus erinnern. Auch dort bestätigt sich die mittelbare Zeit-

bestimmung des Gedichtes.
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Dareios sein Name. Das war haltlos und fällt nun hin; die Vase
ist wohl auch älter.

Gleich in den ersten Zeilen der zerstörten ersten Kolumne
unseres Papyrus erkennt man -mopei Ka9a-, vujLiqpaio-, -vie^ in

euKUKX-, -ou p60ijui pog dXXd in €u0u qp-, aKOTteiv [Tipöq

a]uTd(;-, cruvöpo|u-, eEoboiai (Fgm. 1+4); cttoixo- 3,2 eipecr[ia 7, 2,

-pou KOiX-, Xivoio 8, 5. 6; wir sind also sofort mindestens in den

Vorbereitungen zu einer Seeschlacht. Nicht nur die eben ange-

führten Verse aus der Mahnrede an die Griechen, sondern die

ganze Exposition und wer weiss wie viel von der Erzählung ist

verloren. Der zusammenhängende Text beginnt mit der Be-

schreibung der Ausrüstung und der Bewegungen der Schiffe. Es
war von dem Schiffstachel, oder besser dem Rammkopf die

Rede (l); von einer besonders starken ausladenden Konstruktion

des Dollenbordes ^ die als Angriffswaffe diente, um die feindlichen

Ruderreihen abzustossen. Es ward beschrieben, welche Folgen

die verschiedenen Stösse hatten^ wie das Schiff nach dem Ver-

luste der Ruderreihe dem Feinde die wehrlose Seite bot 3, den

Stoss erhielt, kenterte, mit dem Vorderteile voran sank. „Die

Lanzen flogen, und schwere Geschosse, und brennendes Werg
an leichten Stöcken und Pfeile, sodass viel Blut vergossen ward
und das Meer von den feurigen Tropfen der brennenden Schiffe

sich rötete, und Kriegs- und VVehgeschrei sich mischte." Mit

dieser Schilderung hat die des Herodotos nicht das mindeste ge-

mein. Dagegen setze ich die des Ephoros her, die wir in Dio-

dors Auszug (XI 18) besitzen: Die Persische Flotte gerät bei dem
Anmärsche in Verwirrung, öiö Kai tou nXeiv eic; "TOUjLi7rpocr6ev

eirecrxov, dvaKoixeuovTeq ö' dvexuupouv eig xriv eupuxujpiav. 01 he

'ABrivaioi GeujpoövTe«; rr\v rapaxriv tluv ßapßdpuuv eireTiXeov roTg

TToXeiuiOK; Kai jäc, jaev Toiq e|ußöXoi(g eTUTTTOV, ujv he Tovq rapcroug

1 Vgl. S. 50.

2 8— 14 Diese Verse werden sicherlich noch hergestellt werden; ich habe

weder in den Bedingungssätzen noch in den Hauptsätzen das Richtige selbst

nach eigenem Urteile gefunden; aber ich werde dem Finder des Wahren mit

meinem unzulänglichen Versuche das Suchen leichter gemacht haben, als wenn
ich geschwiegen hätte.

3 Die uXeupai Xivöloiaxai sind die Seiten, um die sich die ÜTroZdjjuaTa

schlingen (Böckh, Seeurk. 136); diese werden erst sichtbar, wenn sie die eipeöia

nicht mehr verbirgt.

4 Gemeint sind vor allem die be\(piv€c, mit denen die athenischen Schiffe

seit dem peloponnesischen Kriege armirt sind.
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uapecTupov, ty\<; ö' elpeo'mc, oux uTTriperoucrri? TToXXai tujv TTepaiJuv

TpirjpeK; TTXdyiai T£VÖ)Lievai laic; ejußoXmq TTUKVÜjg exiTpübaKOVTO.

öiö Kai irpujuvav |Liev dvaKpouecrGai KaieTraucjav, dq Touiricriju 5e

irXeoucrai TTpoTpOTidbriv ecpeujov. Ephoros hat mit allgemeinen

Zügen versucht ein wahrscheinliches Bild von dem Gange der

gesamten Schlacht zu geben, die bei Herodot ganz unanschaulich

ist und in Wahrheit nur einzelne Züge persönlicher Art bietet, wie

sie sich im Gedächtnis erhalten und dank seiner Erzählung in

dem unsern haften. Davon ist wenigstens in dem Auszuge des

Diodor nichts, und bei Timotheos erst recht nichts. Diesem ge-

recht zu werden mag hier noch eine Schilderung des Ephoros

stehn, die der Schlacht bei Kynossema 411, wo dem Berichte

des Thukydides (8, 104) dem Mangel an Anschaulichkeit wahrlich

nicht vorzuwerfen ist, wieder Allgemeinheiten gegenüberstehn. So

lang die Stelle auch ist, und so wertlos für die Geschichte, hier

gehört sie her XIII 45, nach der Ordre de bataille und dem Signal

zum Angriff, tujv )uev epeiiJuv ou6ev eXXemovTUJV upoGuiuiacj, tüjv

öe KußepvriTÜJV eviex^uu^ toi? oi'aSi xpiu|uevuuv KaTanXriKTiKÖv <juve-

ßaive YiveaGai töv dYiiJva. oirÖTe tdp ai TpiripeK; ei? e)LißoXriv em-

(pepoiVTO, TriviKttUTtt Ol KußepvfiTai irpö? auTriv Tiqv toO xaipou

pOTiriv eTtecTTpeqpov xd? vaö? TTpayiiiaTiKa)?, uj(7Te mc, TrXriTd? Tive-

crGai KttT e)jßoXriv. ol |uev ouv eirißaTai GeujpoövTe? TrXaTia? xd?

eauTüuv vaö? (7uv£7Ticpepo)Lievaq Tai? tujv TToXe)Liiujv Tpiripeö"iv irepi-

öeeT? eYivovTO, Tiepi aqpüuv dTuuviüjvTe?. ottötc öe 01 KußepvfiTai Tai?

e|Li7Teipiai? eKKpoucreiav Td? emqpopd?, irdXiv eTivovTO nepixapei?

Kai iLieTeujpol Tai? eX-rriaiv, ou jiriv ouö' oi toT? KaTacTTpiuiuacTiv ein-

ßeßriKOTC? dirpaKTOV eixov Tr)v qpiXoTijuiav, dXX oi jaev eK ttoXXoO

öia(JTri|uaTO? ecpeaTJiKOTe? eToHeuov KOTd tö auvexe?, Kai Taxu 6

TÖTTO? nv ßeXüuv TiXripn?, oi ö' dei TrpocriovTe? exTUTepu) Td? Xot-

Xa? riKÖVTiZiov örrÖTe bk auvepeiaeiav ai vaö?, toi? tg ööpaaiv

riYtJuviCovTO Kai KaTd Td? Trpoö'aYUJTd? ei? Td? tujv TToXeiiiiujv

Tpinpei? laeGaXXöjuevoi toT? 2i9eö'iv dXXnXou? r||LiuvovTO. KaTd öe

Td? Tivo|ieva? eXaTTiJucjei? tujv vikujvtujv eTiaXaXaZiövTUJV Kai tujv

dXXujv iiieTd ßon? TrapaßonGouvTUJV Kpaufr] crümLieiKTO? eYiveTO irap'

öXov TÖV Tfj? vau|uaxia? tottov. eiri iroXuv oöv xpo'vov iaoppoTro?

r\v r\ iLidxn Das ist in rhetorischer Stilisierung dieselbe Sache,

die Timotheos lyrisch stilisiert. Nicht die bestimmte Seeschlacht

wird geschildert, sondern die typische. Unser historischer Sinn

wird dabei verletzt; aber die Griechen wollen gar nicht wissen,

wie es damals gewesen ist, oder vielmehr sie nehmen an, es ist
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damals so zugegangen, wie sie aus eigner Erfahrung wissen, dass

es in der Seeschlacht zugeht. Die lonier nach dem Ende des

peloponnesischen Krieges hatten die Kenntnisse, eine solche Schil-

derung zu beurteilen, und sie fanden es eine brillante Leistung,

wenn die komplizierten Manöver und das technische Detail in dem
ÖYKO(; Tng TTOUicreuu? so beschrieben war, dass es gerade der Sach-

verständige am besten verstand — weswegen wir denn übel fahren.

Die Schlacht bei Salamis war die berühmteste Seeschlacht, darum

eignete sie sich dazu einer t}'pischen Schilderung den Namen zu

geben, wie man in den Heroen der Sage typische Menschen der

Gegenwart darstellte. Aber ob die griechischen Schiffe bei Sa-

lamis so ausgesehen hätten, wie sie es bei Kynossema getan

hatten, das kümmerte wohl den Thukydides, und der notierte das

in seiner Einleitung denn auch. Daher wissen wir, dass sie sehr

anders aussahen, als es gleichzeitig Timotheos beschrieb. Von
dem lernen wir für den Seekrieg seiner Zeit z. B. die Anwendung
von Brandpfeilen, die ich erst aus sehr viel späterer Zeit kenne.

V. ^6 erfahren wir zuerst etwas über den Moment des

Kampfes, in dem wir uns befinden. Die Perser gehen noch vor,

in die Bucht hinein; selbst von jener Rückwärtsbewegung ist keine

Rede, in der Diodor wenigstens dem Rechnung trägt, dass die

Überzahl den Persern in der Enge Verderben brachte. Auch
Salamis, das ja wohl gewiss vorher genannt war,^ ist kein

geographisch individualisierter Ort: die Flotte greift nur einen

schwächeren aber bereits gefährlich vordringenden Feind in einer

Bucht an. „Da fuhr ein Mann,^ Herr eines Gebietes, das kaum
eine Tagereise durchmass, mit den Füssen rudernd, mit den

Händen schlagend durch das nasse Feld, jetzt ein Inselbewohner"

so tritt eine Person auf, mit der der Dichter etwas besonderes

beabsichtigt: sonst bekäme sie nicht eine breite Einführung. Aber
einen Namen bekommt sie nicht, keiner der von Herodot zahlreich

eingeführten Perserfürsten passt. Die Heldentaten Artemisias, die

1 Ich warne lieber ausdrücklich, in ßoubo V. 28 das salaminische Vor-

gebirge Boubopov zu suchen; ich habe den Irrweg selbst gemacht.

2 Die stark hervorhebende Einführung mit ev0a TOl ist leidlich sicher;

dann heisst der Mann --rre&ioi; dvr|p, und es ist kaum anders anzunehmen, als

dass erst SirXei das Verbum bringt. Ich weiss wohl, dass man von irebiov

'iTebieiJ(; oder irebirriq bildet, aber ich finde keinen andern Ausweg als ein Epi-

theton wie cppuTloireblo^ ; ein Ethnikon wünscht man am meisten, und von irebov

ist TT^biOf; berechtigt.
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dem Halikarnassier trotz allem Patriotismus so wert sind, lassen

den Milesier kalt. Wenn bei Homer kein Kämpfer unbenannt

fallen darf, darf hier kein Name die typische Wirkung beein-

trächtigen: wie in Goethes Natürlicher Tochter. Es ist ein Binnen-

länder, der nun das Meer kosten muss, ein reicher Grossgrund-

besitzer, der zum vricriuÜTri? wird, dessen engen Horizont in jeder

Hinsicht nicht nur der Perser, sondern auch der Milesier verachtet.

Der Zusammenhang zerreisst: wir hören noch, dass jemand den

Meeresherrn und den Vater anruft; welchen Vater, ist schon nicht

zu sagen. Wir lesen idoppoira, denken daran, dass Diodor mit

demselben Worte den Moment vor der Katastrophe bezeichnet;

aber das ganz unbegreifliche iraXeiieiv dabei, 48,' drückt min-

destens für mich das Siegel der Unverständlichkeit auf diese

Partie.

Nur bleibt es wahrscheinlich, dass es sich immer noch um
dieselbe Person .dreht, als nach 20 Versen wieder Licht wird.

Der Mann, der vorher mit den Wogen kämpft, versinkt allmählich,

unter Flüchen, aber noch in Siegeshoffnung. Stolz auf seinen

König adelt seine irren Reden, und sie zeigen uns, dass das

TTeZieueiv öid Qa\äoor\c„ die hellespontische Schiffbrücke, und auch

der Sitz des Xerxes auf dem Aigaleos, der ihm die Überschau

des Schlachtfeldes gestattete, in der Erzählung vorgekommen war.

Nun wird kurz die Flucht gekennzeichnet, ohne dass doch die

eigentliche Aktion erzählt wäre. Und wieder geht es rasch zu

einer langen Rede, diesmal eigentlich einer Mehrzahl von Schiff-

brüchigen, die auf Klippen des Meeres den Tod oder die Ge-

fangenschaft erwarten. Die Rede wird schliesslich so individuell,

dass sie nur auf einen zutreffen könnte, aber es ist doch ein Kol-

lektivum: Mysien, Lydien, die Troas ist gleichermassen das Heimat-

land: das sind die Asiaten, die barbarischen Nachbarn der Mi-

lesier; sie sind unkriegerisch, aber keineswegs würdelos. Wieder

nach einer kurzen Überleitung tritt neben sie der typische Phryger,

den die milesische Verachtung jener Sklavennation mit grell-

sten Farben charakterisiert. Wir lernen das ]ui|ueTcreai erri tö

XeTpov, das Aristoteles (Poet. 2) aus den Nomen des Timotheos

I biaira^eüeiv kehrt wieder 65. Am Ende der Columne komme ich von

der Vorstellung eines Delphines oder einer 'unendlichen Schar' von brünstigen

Delphinen nicht los. Aber vielleicht habe ich mir mit dieser sofort gefassten

Vermutung nur den Weg verrannt. Die Herstellung von 59—69 wird anderen

ohne Zweifel gelingen.
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kennt. „Und als sie nun schnell flohen, da . . . löste sich das

ganze Gefolge des Königs auf: das ist die Flucht des Land-

heeres, die freilich bei Salamis nicht eingetreten ist, aber für das

Gedicht den rechten Abschluss giebt. Und nun erteilt der König

(der nicht Xerxes heisst) in tragischer Würde den Befehl zum

Rückzuge. Die Griechen dagegen feiern den Sieg, wie mit wenigen

vornehm schlichten Worten gesagt wird.

Mit dem erzählenden Teile sind wir zu Ende; was von ihm

erhalten ist, sondert sich in eine Detailschilderung; für sie fanden

wir Entsprechung in der rhetorischen Geschichtsschreibung; dann

folgen durch kurze Zwischenglieder verbunden vier Reden, sehr

verschieden stilisiert, so dass Tragödie und Komödie beide als

Parallelen heranzuziehen sind. Eine ganz persönliche Auslassung

des Dichters über sich und ein kurzer Segenswunsch für die Ge-

meinde, vor der er singt, machen den Schluss; diese Teile schliessen

sich ohne jede Vermittelung an die Erzählung, die wieder ohne

markierten Abschluss bleibt.

Gewiss ist der erste Eindruck von dieser Erzählung mehr

als befremdend. Kein Themistokles, kein Aristeides, weder Salamis

noch Psyttaleia genannt, überhaupt kein Eigenname. Und die

heroische Stimmung fehlt nicht minder als die historische. Wer
verlangt, dass ein Dichter um 400 über Salamis etwas mitteilen

sollte, das unsere Kenntnisse von der Schlacht vermehrte, wird

schwer enttäuscht; wer das Ethos des Aischylos und Herodotos

sucht, erst recht. Beides fehlt, weil es dem Milesier um 400 ganz

fern lag; lügen oder archaisieren mochte er nicht: modern wollte

er sein; vielleicht war ihm das ewige Renommieren von den

Heldentaten der Väter so unausstehlich wie dem Thukydides.

Es wird nicht an Leuten fehlen, die ihm das verübeln; die können

sich dann an Isokrates, Aristides und sonstigen Panegyrikern und

Rhetoren schadlos halten. Aber über seine Gegenwart muss uns

ein so moderner Dichter etwas lehren; das ist denn auch der Fall.

Salamis ohne Athen: das ist bei einem Milesier nur möglich

nach dem Abfalle von 412, ja kaum vor dem Sturze Athens. Die

Milesier haben sehr rasch den athenischen Herrn mit dem per-

sischen vertauscht, mit dem sie sich wohl oder übel einzurichten

wussten. Dazu scheint die Behandlung einer Niederlage der

Perser übel zu passen; allein wir sehen Timotheos nicht nur keinen

Hohn gegen die Perser zeigen, sondern den König gerade mit

Würde behandeln: das war selbst wenn Tissaphernes von Sardes
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her über sie gebot, nicht undenkbar. Wohl aber werden die

asiatischen Nachbarn der loner mit vollem Hohne behandelt, wie

er eben nur unter den Griechen der Küstenstädte die rechte Re-

sonanz finden konnte. All dies stimmt auf das beste auf die Zeit,

da die lonier sich auf den Vers ''Apr|<S Tupavvo? besannen. Wenn
Agesilaos als Herzog der Hellenen wie Agamemnon mit den

Satrapen focht und Scharen phrygischer Kriegsgefangener auf

den milesischen Sklavenmarkt kamen, oder auch zu Thibrons

oder Derkylidas Zeiten war eine solche Behandlung der sala-

minischen Schlacht in jeder Hinsicht passend.

Der persönliche Schlussteil giebt weitere Bestätigung. Timo-

theos beklagt sich darüber, dass „das altadlige aber in immer

frischer Jugend blühende Spartanervolk ihn tadele." Nicht einem

Könige huldigt er, sondern hält die Fiktion von dem 5ä)aoq AaKe-

baifioviijuv aufrecht. So spricht Timotheos gewiss nicht in Sparta;

aber Spartas Urteil kann auch auf sein Publikum Eindruck machen.

In der Machtsphäre Spartas ist das gesagt; wenn es in Asien

gesagt ward, nach dem Fall Athens, vor der Schlacht bei Knidos,

klingt es ganz natürlich. Von seiner Heimat Milet sagt Timo-

theos, d buuubeKaTeixeog \aoü TTpujTeo<s eS'Axaiüuv: also sie gehört

zu dem Volke der zwölf Städte, das das vornehmste ist unter

den Achäern. Da können die Achäer nicht in homerischer Weise

die Griechen überhaupt bezeichnen; das geht gegenüber Sparta

unmöglich. Es ist also wirklich der Achäerstamm. Achäer also

wollen die lonier sein. Freilich, der Poseidon, dem sie das Fest

der Zwölfstadt feiern, ist der helikonische, und das soll der der

achäischen Stadt Helike sein. Mit jener peloponnesischen Land-

schaft sind sie durch die Tradition verknüpft: wir lesen die'luuviag

KTiai? in den 'AxaiKöt des Pausanias; aber wie sich diese Tradition

zu den Zeiten der athenischen Macht darstellte, liest man (um

vom Ion des Euripides zu schweigen) bei Herodot (I 145): da

vertreiben die Achäer nur die lonier, und diese gehören zu Athen.

Wenn die lonier in Wahrheit Achäer sind, so sind sie Pelopon-

nesier, das Prytaneion der Stadt, die schon zu Solons Zeiten sich

die TTpeaßuTctTri 'laoviaq nannte, geht sie nichts an. Es verschlägt

nichts, was das richtige ist; in Wahrheit keines von beiden: die

Hauptsache ist, dass beides politische Verhältnisse und Aspirationen

der Gegenwart in die Vergangenheit zurückwirft, und dass Timo-

theos Athen so nur ignorieren konnte, während es wirklich ein

machtloser Vasall Spartas war. lonien war das auch; darum
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wird dies wenigstens mit dem Peloponnes verknüpft, und Sparta

erhält sein Kompliment.

Es kann befremden, dass Milet nur zugehörig ist zu den zwölf

Städten, und deren Xaö<g den Ruhmestitel erhält. War Timotheos

nicht berechtigt zu sagen, MiXriTog f] TTpuuTeuouffa ifig buubeKa-

TTÖXeuu?? Darüber klärt der letzte Segenswunsch auf: Apollon

soll verleihen Xaüui Tujiöe eiprjvav GdXXoucrav euvo|Liiai: wer ist

Xaöq öbe? Gewiss, bei der Wiederholung des Liedes, das in

mancher Stadt von Timotheos und andern gesungen sein wird,

durfte und konnte man es auf die grade gegenwärtige Gemeinde

beziehen. Aber schon die starkpersönliche Partie vorher zeigt,

dass auch diese Gedichte zunächst für einen Ort und einen

Moment verfasst wurden. Und die Grammatik, immer die sicherste

Führerin, verlangt, dass man Xaög ööe auf den unmittelbar vorher

genannten Xaöq öuuu&eKateixri? bezieht. Dann ist alles klar. Das
Volk der zwölf Städte ist gegenwärtig; Milet kann also nur als

ein Glied dieser Gemeinschaft bezeichnet werden. Das Gesamt-

volk loniens ist als solches nur vereint an den Panionienj also

sind die Perser dort aufgeführt, dort wo die Rücksicht auf Persien

und die Rücksichtslosigkeit gegen die Phryger vor allem ange-

bracht war.

Bei dem Poseidon des Panionion an der Mykale hat Timo-
theos etwa 398—96 in dem altertümlichen Prachtgewande der

Kitharoden, den Kranz auf dem Haupte, seine Perser vorgetragen.

Die lonier werden das Fest mit frischem Eifer besucht haben,

das keine Panathenäen Athens mehr in den Schatten stellten;

die Herrin, der sie einst als ihrer Mutterstadt hatten Festgesandte

schicken müssen, war ein demütiges Glied des peloponnesischen

oder auch hellenischen Bundes; dessen Herren, die Spartaner,

Sassen als Ehrengäste in der Festversammlung. Der Sänger

suchte ihren altmodischen Geschmack seiner neuen Musik geneigt

zu machen, und in den letzten Segenswunsch flocht er eine Hul-

digung vor ihren politischen Prinzipien ein. Er bittet für lonien

um Frieden; der war also nicht ganz gesichert. Gesichert war
nicht einmal die Freiheit von den Barbaren: wenn der Hellenen-

sieg und die Überwindung des barbarischen Goldes durch das

hellenische Eisen verherrlicht ward, so sollten die spartanischen

Herren an die aggressive Politik gemahnt werden, die Agesilaos

im Gegensatz zu Lysandros versucht hat. Das Gedicht des Timo-
theos dient der Politik der Gegenwart, wie ihr die attische Tra-
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gödie gelegentlich gedient hatte und der Panegyrikos des Isokrates

bald dienen sollte. Ehrenvollen Frieden soll Sparta schaffen; er-

blühen aber soll dieser Friede durch euvo)uia. Das ist das Schlag-

wort der Oligarchie, die durch die euvo|LiuuTdTri n6\i<; des Lykurgos

überall ans Ruder gekommen war. Dies Bekenntnis, die Abkehr
von i(Tovo|uia und örnuoKpaxia, ist das Komplement zu der Ver-

leugnung Athens. Es stimmt alles; wir sind um ein Stimmungs-

bild aus den Tagen reicher, da Athen am tiefsten gesunken

schien; es ist wahrlich seltsam, dass das Dokument dieser Stim-

mung von dem Siege handelt, an dem Athen den loniern und

den Peloponnesiern die Freiheit erkämpft hatte. Und Athen
herrschte doch, selbst über Timotheos: mochte er noch so ge-

flissentlich seine Kunst an Terpandros anknüpfen, den Sparta sich

zurechnen durfte: Sprache und Verskunst trugen doch den attischen

Stempel.

Die Perser liefern auch für die poetische Karriere des Timo-

theos ein Zeugnis, und sogar ein direktes. Wir sehen ihn stolz

auf seine elfsaitige Leier, auf seine neue Musik; aber er hat es

auch nötig, seine Stellung gegen die Anhänger des Alten zu ver-

teidigen. Wir besassen bereits zwei ähnliche Äusserungen und

lernen nun, dass der Nomos einen Platz für solche Geständnisse

bot.^ Diese Verse müssen zunächst auch hier erscheinen.

I Weil der Nomos, den man kannte, solche persönlichen Angaben enthielt,

hat ein Fälscher gar nicht unschlau dem alten Terpandros ein Selbstzeugnis in

den Mund gelegt, in Hexametern, wie sich gebührte. Daraus haben wir noch
zwei Bruchstücke, das eine huldigt den Spartanern, das zweite konstatiert das

Verdienst der terpandrischen Neuerung

€V0' aiXMÖ Te veuuv GdWei Kai Mouaa XiYeia

Kai AiKC eupuctYuia Ka\iuv emTcxppoOoq gpYUJV.

aoi h' f\}xei(; TexpdYnpiJv diroaTepEavTeq doibdv

^TTTaTÖvuui qpöpfiiYYi veouq Ke\abr)ao,uev ö|uvou?.

Die Anrede an Apollon kommt hinzu, so dass die Parallele zu dem Schlüsse

der Perser beinahe direkten Anschluss vermuten lässt. Evident ist die Zu-

sammengehörigkeit der Verse. Die ersten standen in der TToXiTeia AttKebaijUGViiuv,

die Plutarch für seinen Lykurg benutzte (21I; in ebenderselben werden wir unten

die Geschichte antreffen, dass Sparta sowohl den Terpandros wie den Timotheos

wegen seiner Neuerungen bestraft habe : für die Neuerung ist das zweite Distichon

der Beleg. Überliefert wird dieses von den Musiktheoretikem, den Spekulanten

über die Siebenzahl, aber auch schon von Strabon 61S, der die Autorschaft

des Terpandros mit der nötigen Skepsis behandelt: es war also zunächst litterar-

historisches Belegstück. Verfertigt ist das erste nach Pindar Ol. 13, 22 (über
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oÜK deibuü xä iraXeot, Kaiva Yäp djuä Kpeiaaoi-

v^o? 6 Zevq ßaai\euei,

TÖ TrdXai b' fjv Kpövoi; dpxujv

ötiriTUJ |uoööa iraXaid.'

Ob Jugendübermut so zu sprechen gewagt hat, der nach den

Kränzen erst griff, ob Überhebung des Siegers, wer kann es

sagen? Die Erinnerung an den entscheidenden Erfolg hält das

andere Bruchstück fest

luaKdpioi; fjoGa Ti|uö9eo?, eure Kf|pu5

eine 'viKdi TifiöBeo^

MiXrjaioc; töv Kd|uujvo<; töv 'luuvoKainiTTdv'.^

Das ist gewiss nicht lange nach diesem Siege gesagt, in einer

Stadt, wo diese Mitteilung auf die Preisrichter Eindruck machen
konnte. Der Sohn des Kamon ^ ist Phrynis der Mytilenäer, also der

Lokroi) ^v hi Moio' dbuTTVöo«;, iv h' " ApY](; dvGei vetuv ouXiaK; afxiuaiaiv dvbpiijv,

und einem Verse desselben Dichters über Sparta, der selbst bei Plutarch noch

daneben steht, ev9a ßouXai YcpövTuuv Kai v^luv dvbpüjv dpiareüoiöiv aixiuai Kai

XOpoi Kai luoöaa Kai dyXaia. In dem zweiten ist mit dithyrambischer Kühn-
heit gesagt, dass in Sparta eine Dike waltet, die weithin den tüchtigen Taten

Schutz verleiht; auf sie hofft also auch der lesbische Neuerer. Da Sprache und

Vers nicht archaisieren, mag die dem 4. Jahrhundert unbekannte Fälschung noch der

kleomenischen Zeit angehören. Im Texte sei noch önTOOT^pEavTeq (Kleonides;

Strabon und AnatoliusdiroOTpenjavTeq) verteidigt: wir haben zwischen zwei gleicher-

massen antiken Lesarten freie Wahl; genau dieselbe Variante ist bei Theokrit

Epigr. 4, 14 zwischen der Anthologie und den Theokrithandschriften, und da ist

kein Zweifel möglich.

1 Fgm. 21. TTaXaid als Tribrachys, djnd stimmen zu den neuen Versen 90 und
1 18. Ebenso das Versmass : ^^J — vv

|

-^ \^ -^^^
|

-^/-^ 1 \^ . ;

es ist unser choriambischer Dimeter, der mit den lonikern so gut sich verträgt

wie mit den lamben.

2 Fgm. 27. Das Versmass kommt nun auch hier besser heraus, wo wir

die lamben des Timotheos kennen. An dem ersten Tetrameter fehlt nur ein

lambus ; dann ein choriambischer Dimeter, und wieder ein Tetrameter

-^ — Iv^v^v-^
I

v_^ '^
. .

I
\_/ \_j \_y I v^

3 Der Name ist nur bei Pollux IV 66 richtig erhalten, aus einem Scholion

zu Wölk. 971. Er ist identisch mit Zkoiuujv, dem Kurznamen von ZKa|uavbpuj-

vvixoq u. s. w., und findet sich in den Genealogieen der Leshier Hellanikos

und Sappho. Einen Kd|aujv aus Thaumakoi (Bull. Inst. Hell. VII 44; 2. Jhdt.)

und die Spartanerin Kamo, die der KöpFa ein Schwein weihte, möchte ich nicht

vom Skamander benannt glauben. Der lesbische Tyrann Kd|a|UU(; gehört wohl
zu den barbarischen Kai|U|Lir|q ///sa: Lesb. 225.

Timotheos, Perser. >
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Herkunft nach bidboxo? des Terpandros ^ Und doch verhöhnt ihn

sein milesischer Rival als den Sänger ionischer )ueTaßoXai, legt also

in den Namen des eignen Volkes den Nebensinn der Lascivität, nach

athenischer Weise ^. Nur der Sieg über den anerkannten Meister

konnte dem Anfänger das Gefühl der Seligkeit envecken; man

hat nicht vergessen, wie viel der jüngere dem Bahnbrecher ver-

dankte.3 Phrynis hatte in Athen zuerst ^6 gesiegt, wird von

Aristophanes noch 423 als einziger unter den Musikern der Ka|Li-

TTtti öuCKoXÖKaiaTrTGi namhaft gemacht (Wölk. 971). Man wird ge-

neigt sein, den Sieg des Timotheos nach Athen zu verlegen, das

in dieser Zeit auch in der Musik, die freilich geborene Athener

wenig ausüben, den Ton angiebt. Für einen Milesier lag es

sicherlich am nächsten dorthin zu gehen, wenn er Musik studieren

wollte. Eine Anekdote führt ihn in den Zeiten, da er noch ver-

1 Schol. Ar. Wölk. 971, vollständig nur in der Aldina, Excerpte bei Suidas,

nur wenig in den bekannten Aristophanescodices. Ich setze her was die Re-

censio ergiebt, bezeichne auch selbstverständliche Besserungen nicht. Die be-

zeichneten sind evident und sollten allem Gerede längst ein Ende gemacht

haben. 6 Opöviq Ki0apa)ibö(; MuTiXrjvaToq- ouToq hi boKei irpOÜTOV (Rutherford,

TTpuJToi; coddj KiGapiaai Trap' 'AörivaioK; Koi viKfiöai TTavaGrivaia im KaXXi-

lactxou (KaXXlou verbessert von M. H. E. Meier: es muss ja ein Panathenaeenjahr

sein) äpxovToi^. rjv be 'ApiaroKXeibou |ua9riTr)?, 6 be 'ApiöTOKXeibric; KiBapiui-

böq riv äpiOTOi;, tö '^ivoc, dirö Tepirdvbpou, fiKjuaZe b' ^v 'zr\\ 'EXXdbi Kord tö

M»ibiK(x, uapaXaßuuv hi töv OpOviv auXujiboOvTa KiöapiZeiv ^bibaEev. "lörpoc;

hi iv Toiq ^iTrfpaqpo,uevoi<; MeXouoioiq töv Opüviv A^aßiov cpr\oi Kd|auuvoq

(KdviUTToq cod) viöv. toOtov be Mepuuvog |adT6ipov övta ouv dXXon; bo9f|vai tüji

'ApicfTOKXeibrii. raüra be oxebidaai Ioikev- ei yöP ^'^ t^Tov^«; boüXo? xai }.id-

yeipoi; 'lepojvoi;, oük öv dir^Kpunjav oi Kuu|aiKoi, iroXXdKK; aÜToO |ie|uvri|uevoi

^qp' oTq eKOivoüpYncfe KaraKXdaai; Trjv diibr)v irapöi tö dpxaiov eQoq, ibq 'ApiOTo-

cpdvriq qpr|ai Kai OepeKpdTiiq i'ApiaTOKpdTr)^ verb. von Burges; d. h. der Ver-

fasser der Xipuuveq).

2 Bei lasciven 'luuviKd denkt man zuerst an Sotadeen, die doch nicht ge-

sungen, sondern vom liuviKoXÖYOq recitiei-t werden; aber neben ihnen standen

gesungene wie von dem Milesier TTüpil? oder TTOppo^ (Athen. XIV 620c, Theo-

krit4,3l mit Schol.). Ein solches (uuviköv singt eine Dirne schon bei dem Komiker

Piaton (Athen. XV 665); die Verliebte bei Aristophanes Ekkl. 918 singt und töv

dlt' 'liuvia? TpÖTTOV Kvrjöiäl; die lasciven Lyriker der Vorzeit blCKXuJV 'luJViKOic,

Thesmoph. 170. In anderer Richtung ausgelassen ist die Klage, die laOTl ge-

sungen wird (ein Vers, der nur TÖ irepiqpepölievov heisst, im Schol. Aisch. Pers.

938 u. dgl.). An den iuüV0Kd|aiTTa(; des Milesiers Timotheos klingt der iujvökuöo^

des Kratinos (Phot. s. v.) am nächsten an. Damals unterwarf sich Timotheos

der athenischen Schätzung des lonertums.

3 Aristoteles Metaph. a 1 ei |a^v Ti|aö6eo? |ar) ^y^vcto, itoXXriv öv )aeXo-

TToiiav ouK eTxo|aev, ei be |ari 0pOvi(;, Ti|aö9eo? ouk ölv ^y^'^^to-
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kannt war, mit Euripides zusammen, an dem auch wir noch die

entschiedene Teihiahme für die neue Musik wahrnehmen \ Allein

abgesehen davon, dass die Anekdote nur gut erfunden zu sein

braucht (Euripides beherrschte ja sogar erst nach seinem Tode
das Theater), konnten die Dichter bei Archelaos zusammentreffen,

denn dort führt den Timotheos eine andere Anekdote ein^, und

er soll dem Euripides die Grabschrift gemacht haben. 3 Wenn
nur nicht dieser makedonische Aufenthalt daraus gemacht ist,

dass Timotheos viele Jahre später um 360 in Makedonien neunzig-

jährig verstorben ist.'» So bleibt hier alles ungewiss; doch dass

er in Athen zur Zeit des Reiches mit Erfolg aufgetreten ist, wird

an sich glaublich bleiben.

Diese Beziehungen waren zerrissen, als er die Perser schuf.

1 Plutarch an sen. sif ger. r. p. 23 Tl,uö9eov Eüpltribric; aupiTTÖ|U6V0V ^ui Tvii

KaivoTo|uiai Kai irapovoiLieTv ei? Trjv |LiouaiKi'-iv boKoOvxa GappeTv ^KeXeucrev uüi;

öXiYou xpövou TUJv G^axpuuv Oir' auTUii Y^vriaoju^vuuv.

2 Fgm. 26.

3 Fgm. 30. Die Euripidesvita nennt als Verfasser Thukydides oder Timo-
theos, sonst gehört es nur dem Historiker; der Grund der Zuteihmg, dass

sie alle in Makedonien gelebt hatten, habe ich vor Jahren richtig bezeichnet,

Herrn. 12, 358. Selbstverständlich ist das Gedicht epideiktisch und autorlos,

weil es zwei Verfasser hat, aber dem vierten Jahrhundert muss man es unbe-

dingt zuschreiben: wenn die Zeit des Euripides nicht so gar bekannt wäre, würde
es den Namen Simonides tragen.

4 Marmor Parium Z. 88. Munro hat den Tod des Timotheos von der

folgenden Thronbesteigung des Philippos getrennt; wir haben also keine genauere

Angabe als die Grenzen 366 und 357. Böckh gewann durch die Verbindung
ein festes Datum auf Grund der Suidasvita, die ich hersetze; der Schriftenkatalog

folgt später. Ti|aö9eo(; Gepadvbpou fi Neo|uouaou x\ 0i\öuo\iboq (zwei der be-

kannten gefälschten Väter; nur von dem ersten ist die Bedeutung verständlich)

Mi\iiaio<; XupiKÖ?, oq Trjv beKoirriv Kai dv&eKoiTriv xopbnv Trpoae0riK€v Kai Tr)v

dpxaiav |aou0iKriv ^tti tö luaXaKÜJTcpov luerriYaTev. r\v h^ im tujv EüpiTtibou xpövujv

ToO xpaTiKoO, Ka6' ou? (ou A) Kai (l>i\nTTro(; eßaaiXeuaev (töricht vom folgenden

Satze hierhergezogen) Kai ^xeXeÜTriöev dxoiv qZ', Wir haben noch einen Auszug
aus dem Artikel des Hesychius bei Stephanus unter MiXriToq. Ti(a. KiGapuuibö^

(folgt ein Teil des Schriftenkatalogs, über den unten) övriiOKei b' dv MoKeboviai,

dmxeYpa-trTai V aüiun xöbe- -rrctTpa MiXrixoq xiKxei Moüöaiai uoeeivöv Ti|uö-

0€ov KlGdpa? beElöv rivioxov. Da musste ein zweites Distichon mit der Angabe
des Todesortes folgen. Da 97 Jahre neben der Thronbesteigung Philipps stehen,

ist die Identification der Todesdata unsicher. Bei Diodor XIV 46 sind die

^tnaniuöxaxoi bieupajußoTToioi OiXö^evo? Ti|liö06O(; TeX^axr]? TToXüiboq auf 39S/97

datiert. Die Veranlassung, die man nicht raten kann, möchte man am liebsten

im Leben des Philoxenos suchen.

5*
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Er nennt sich weder jung noch alt% das stimmt zu dem Alter,

das die parische Chronik bezeugt; er war etwas über fünfzig

Jahre: allzuscharf darf man Altersangaben in dieser Zeit, zumal

runde, nicht nehmen. Aber immer noch war seine Musik nicht

vollkommen durchgedrungen. Er verteidigt sich gegen den hef-

tigen Tadel der Spartaner, die ihm vorwerfen, die ältere Musik

verächdich zu machen. Ob er in Sparta selbst aufgetreten war

oder hatte auftreten wollen, lässt sich hieraus nicht erkennen.

Die dortigen Karneen waren auch im 5. Jahrhundert ein besuchter

Agon und die Siegerlisten waren veröffentlicht wie die der athe-

nischen Panathenaeen; aber uns stehen keine Angaben zu Ge-

bote.^ Denkbar ist zur Zeit der spartanischen Hegemonie, dass

sich der Tadel in lonien selbst geäussert hatte. Denkbar ist natür-

lich auch, dass wirklich die Festordnung der Karneen die neuen

Nomen ausschloss. Timotheos sagt, dass er allerdings den Reich-

tum der elfsaitigen Komposition erschlossen habe, aber damit

nicht schlimmer geneuert als Terpandros, der Ahnherr der sparta-

nischen Musik, da dieser die alte Kitharodie des Orpheus zu der

zehnsaitigen Komposition umgestaltet hätte. Also nimmt Timotheos

die Erfindung der elfsaitigen Kithara für sich in Anspruch, die

der zehnsaitigen für Terpandros ; daraus folgt von selbst die sieben-

saitige für Orpheus. Das widerspricht den herkömmlichen An-

schauungen sehr stark; aber an der Tatsache, dass Timotheos

dies behauptet, wird sich nichts ändern lassen. Deshalb braucht

nur so viel wahr zu sein, als die Hörer ohne weiteres kontrol-

lieren konnten, also dass er die elfsaitige Kitharodie zur Herr-

1 Der bekannten Zerlegung des Begriffes niemand in „weder jung noch alt"

(z. B. Aisch. Ag. 359, Soph. OK 704) musste Timotheos, da er keins von beiden

•war, den iarißaq zufügen. Diels erinnert an eine Parallele bei Piaton Phileb.

T5C; der Jüngling, der auf ein Problem gestossen ist, fängt mit jedem davon zu

reden an, civ xe TTpeoßüxepoq, av xe veiJbxepoi;, öv xe fjXiE u)V xuYXävrji' dann

geht es noch weiter qpeiböiuevo? oiJxe iTaxpö<; oüxe |uriTp6? ouxe äWou xiijv

otKOUÖvxuuv oub€vö^ (das sind zwei correspondierende dreigliedrige Gruppen),

öXiYou be Kai xdiv ntWuuv Zdiiuuv, ob |uövov xuüv dvepibTTajv, direi ßapßctpmv

Y' oubcvöc äv (peiaaiTO, eiirep |UÖvov i.p}.ir\\ia TToBev exoi. Da treibt der spielende

Altersstil Piatons die Differenziierung iv Y]Qei bis zum äussersten. An Timotheos

hat er nicht gedacht.

2 Im Schob Aristoph. Vög. Ii stehen aus Polemon die Siege eines ge-

wissen Exekestides, einer an den Karneen, zwei panathenäische. Wer wollte,

hätte also die Geschichte der Kitharodie so genau wie die des Dramas schreiben

können.
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Schaft bringen wollte: was vor dritthalb Jahrhunderten der alte

Terpandros getan hatte, wusste keiner so genau; er war der Ur-

heber der spartanischen geltenden Musik wie Lykurg der gelten-

den Verfassung; also folgt nur, dass man zehn Saiten bereits in

Sparta zuliess. Dies scheint neu und befremdlich; doch vornehmlich

deshalb, weil wir Modernen unter dem Eindrucke anekdotischer

Überlieferung oder gewaltsamer Geschichtskonstruktion stehen.

Einem jeden fällt die Geschichte ein, wie die Spartaner dem
Timotheos die Saiten von der Leier schneiden, die er über die

vorschriftsmässige Zahl hat. Die auch in der Musik konservative

Stadt und der grosse Neuerer werden effektvoll einander gegen-

über gestellt. Manche werden nun geneigt sein, die Geschichte

für wahr zu halten, so dass Timotheos in den Persern auf seine

spartanischen Erfahrungen zurücksähe, andere werden meinen,

die Geschichte wäre aus dieser Stelle gemacht. Keines von
beiden trifft zu. Das erste nicht: denn er berichtet von einem
gegenwärtigen Kunsturteil, nicht von einem vergangenen Polizei-

verbot; das andere nicht: denn nach dieser Stelle fügt Timotheos
nur eine Saite zu, und war vielmehr Terpandros der verwegene
Neuerer. Wir müssen schon den mühsameren Weg gehn und
die Anekdote prüfen. Für gewisse Leute geht das sehr rasch:

die elfsaitige Leier des Timotheos hing in der Skias zu Sparta:

das steht ja im Pausanias'. Vorsichtigere werden fragen, seit

wann hing sie da, und welche Garantie bietet Pausanias dafür,

dass es die Leier des Timotheos war ? Im Ernste kann die Reli-

quie nur den Glauben der späten Zeit bezeugen. Es war damals
wie heute: die Anekdote ward allgemein erzählt; für viele war
sie das einzige was sie von Timotheos wussten. So ist sie es

schon für Cicero gewesen ^ Etwas höher hinauf führt uns das

1 Pausan. III 12, lo dvraöGa eKp^|uaaav AaKebaijuövioi xriv Ti|uo6^ou toO
MiXriaiou KiGctpav Kara-^vövrec, öti xopbaiq ^tttö xaTc dpxaiai^ ^cpeöpev ^v Tf|i

KiGapiuibiai riaaapac, xopbci?. Das soll in seiner Weise heissen, die Leier hing
noch da; hoffentlich hatte sie II Saiten, wie er zählt. Jedenfalls darf man die

Zahl nicht ändern. Die Skias ward damals für die Volksversammlung benutzt

und die Leier war ihre einzige Merkwürdigkeit; wenn sie sie erst gemacht hätte,

würde diese Zeit für eine solche Reliquie einen andern Ort gesucht haben.
2 De legibus 2, 39 illa severa Lacedaetno nervös iiissit quos plures quam Septem

haberet in Timothei fidibiis i7icidi. Für die Erläuterungen, die Cicero seinen eigenen
Gesetzen giebt, ist nicht wohl ein Gewährsmann zu suchen; manches möchte
man am liebsten auf Erläuterungen zu den platonischen Gesetzen beziehen, die

er wirklich eingesehen hat; aber wir haben keine Vorstellung davon, ob und
welche Erklärungsschriften es damals zu Piaton gab.
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berufene lakonische Psephisma, das Boethius de nius. I, i aus

Nikomachos von Gerasa erhalten hat. Ich stehe nicht an, dieses

eher in das zweite Jahrhundert v. Chr. zu rücken als in das erste.

Ohne Zweifel hat der Verfasser von dem lakonischen Patois

seiner Zeit, welche sie auch war, eben so wenig gewusst, wie von

der grammatischen Dialektkunde. Als es dialektische Wörter-

bücher und kommentierte Ausgaben des Alkman gab, ist dies

Potpourri von allen möglichen dialektischen Singularitäten kaum

mehr denkbar. Andererseits zeigen die übereinandergeschachtelten

Participialsätze den unverfälschten hellenistischen Kanzleistil; ein

Gedicht des Timotheos wird genannt, unsere Perserstelle ist auch

benutzt: denn idv TiaXaidv inoidv dTi)idaöri ist doch nichts anderes

als ÖTi iraXaiotepav veoig ujuvok; juoücjav dniLiüü. Das traue ich

alles der augusteischen Zeit nicht mehr zu. Ich nehme also an,

dass in Gegenden und Kreisen, die dem Peloponnes und der

Grammatik fern standen, als Illustration zu der Musikgeschichte

das Dokument verfertigt ist'. Es ist gar nicht inhaltlos, und die

Vermehrung der Saiten ist nur einer der Vorwürfe gegen die

neue Musik.

Das Psephisma verdient hier einen Platz im Texte: eTreibr)

Ti|Liö9eop 6 MiXrjCTiop' TrapaYevönevop eirdv djaerepav ttöXiv idju

TtaXaidv luoidv diiindcröri Kai rdv öid xdv eiTTd xop^dv KiGdpimv

dTTO(JTpe(p6)Lievop TroXuqpujviav eicrdYUJV Xuiaaiveiai rdp dkodp tujv

veuuv, öid xe rdp iToXuxopbiap Kai rdp Kaivöraiop toi lueXiop dYevvfi

Kai TTOiKiXav dvTi dTrXoap Kai xeTaTHevap d/icpievvuxai xdv liüudv,

eni xpiJU|Liaxop cruviaxd|uevop xdv xüj laeXiop öiacTKeudv dvxi xdp evap-

inoviuu TTOxxdv dvxicTxpocpov diixoißdv, TTapaKXTiGeis öe Kai ev

xöv dYuJva xdp 'EXeucriviap Adjuaxpop^ dirpeTTfi öieaKeuaKuup xdi

1 Die älteren Dialektfälschungen verdienen eine Untersuchung. Die Mag-

neten des 3. Jahrhunderts bedienen sich für ein kretisches Decret der Urzeit

des zeitgenössischen Kretisch (Inschr. v. Magnesia 25). Das Psephisma der

Byzantier in der Kranzrede 90 archaisiert stark in der Form (ßu)\d, itebcx); der

Stil ist der vulgär hellenistische. Ein Brief des Agesilaos (Apophth. Lac. Ag. 41)

mischt formal Altes (Ke\o|aat, tuji; ßapßäpuuc) mit Vulgärem ((iyf.hiiV, i\i.o.\i-

T(I)l) und specifisch Undorischem (äv).

.

2 Dies Fest ist eine Rarität; aber es ist durch Sosibios bezeugt, Hesych

'E\6vjaivia • dYiwv öuiaeXiKÖi; ayöiuevo? Ar)|nr|Tpi irupd AdKUU öiv. Die Wagenrennen

kennen wir von Damonon aus dem 5. Jahrh. ; mit 9u|ae\tKoi konnte Sosibios

nach dem Sprachgebrauche seiner Zeit auch für ältere die |aouaiKo( bezeichnen

;

scenische fallen ja fort. Die Bezeichnung in dem Psephisma zeugt stark für

hellenistischen Ursprung.
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TÜJ jivQvj öiacTKeuäi Tctv räp lejaeXap iLöiva ouk evbiKa TiLp veuup

öiödffKJT öeboxOar T(uxai) d(Ta9ai)* rrepi toutujv xujp ßaaiXeap

Kai TUJp ecpöptjup ine^ipaiTai TijLiöeeov, eTravaTKCxcTai öe Kai xäv

?vbeKa xopödv eKTajuev idp TrepiTidp uTToXeiTTÖ|ievov rdp eTTid, ÖTTuup

e'KacJTop TÖ rdp iröXiop ßdpop opüuv euXaßfiTai eiidv ZTrapiav

emqpepev ti tOuv |ur| KaXÜJV eövTuuv, j-iriTTOxe xapdTTriTai kXeop dYUJVUJv.^

Zu eben der Zeit, da man dieses Alctenstüclc verfertigte und

sich an der Anel^dote von den gekappten Saiten ergötzte, gab

man dieser auch eine ganz andere Pointe. Wer wusste, dass die

elfsaitige Leier des Timotheos keine ungeheure Neuerung ge-

wesen war, liess ihn sich mit Erfolg gegen die Spartaner ver-

teidigen, indem er auf ein altes ApoUonbild verwies, das eine elf-

saitige Leier führte. So tut ein gewisser Artemon, ein Specialist

der Instrumentenkunde, dessen Zeit ich nicht sicher zu bestimmen

weiss, aber unter die gute hellenistische kann ihn niemand rücken.*

1 Kleinigkeiten übergehe ich, ebenso Schwankungen der Überlieferung, die

man in Friedleins Ausgabe findet; Bergks Behandlung (Litt. Gesch. II 541) fördert

wenig. Hinter TÖ? dvapnoviuu (biaaKeuäi;) habe ich eine Lücke angesetzt: die

Responsion hat mit der Tonart nichts zu tun. In dem Nomos hatte sie nie-

mals eine Stelle, aber wohl in den Dithyramben (Aristot. Probl. XIX 15), und

da Timotheos einen Chor einstudiert, handelt es sich um einen Dithyrambus.

Es war etwa duo\e\u)neva re uoitöv oivri xäp iroTTdvTiaTpocpov djucißSp. Dann

habe ich bieöKeuaKubp räi — biaaKeuäi für bieoKeudaaTo rdv — biaffKeudv ge-

setzt: damit soll natürlich die Vorlage des Boethius verbessert werden; hier

oder in blbdOKri (blbdKKr] ist Corruptel des Boethiustextes) muss das Verbum

finitum weichen. T. a. abgekürzt geschrieben scheint mir in dem sinnlosen qpa

des Boethius zu stecken. ^KTOjacvTapTap hat Friedlein ziemlich ebenso ver-

bessert; derselbe ÖTTo\iTr6|uevov aus öuo\iTro)U6vujp, wo nur das Particip des

Präsens erfordert war. Gegen Ende habe ich Topapperai geheilt. Vom La-

konischen wusste der Verfasser nur |HüJd, etwa aus Aristophanes; das p muss er

aus Eleischen Urkunden geholt haben; dv mit dem Accusativ, TT ist Boeotisch;

l aus e diesem mit dem Lakonischen gemeinsam. eTTdv für ivräv hat er sich

nach TTOTTdv ausgedacht. Die Fehler bibdOKri, dTi|ndabn traue ich ihm zu; dass

in der lateinischen Überlieferung teilweise 6 für Y] steht, verschlägt nichts. Ganz

dasselbe ri zeigt sich in dem angeblichen Aeolisch der Melinno (Stobaeus 7, 12)

vain?» neTaßdWri. Melinnos Zeit sollte nicht fraglich scheinen: ein Hymnus
auf Rom gehört zu den 'PuUjuaia, die zur Zeit des Senatsregimentes in den

griechischen Städten gefeiert werden; seit dem Kaisertum tritt der Herrscher-

kult neben und vor Rom. Melinno aber rühmt Roma, Ol) jJÖva KpaTiaTOUi; ÖLVbpaq,

aiXMOtTdq |Ll€YdXou(;, XoxeOeiq: deutlicher kann die Oligarchie nicht bezeichnet

werden; so redet gleichzeitig das erste Makkabaeerbuch 8. Wenn Melinno da-

neben rühmt, dass Rom noch niemals den Umschlag des günstigen Windes er-

fahren hat, so rückt das den Hymnus vor Mithradates.

2 Athen, XIV 636* hinter einem Didymosatat, mit dem aber kein Zu-
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Ein solcher Widerspruch hebt eigentlich die Geschichte schon

allein auf. Aber es kommt besser. Unter den plutarchischen

Schriften befindet sich eine Kompilation, in mehrere Bücher

geteilt, wie sie denn auch eine ungefüge Masse ist, aber doch

ein zusammenhängend überliefertes Werk, die ApophtJieg^nata

Laconica, instituta Laconica, Lacaenmum apoplithegjuata. In

dem Teil der sogen. Instituta ist zwar Plutarch selbst aus-

giebig benutzt, aber eben so gut die "rroXiTeia AaKebai|uoviujv,

die Plutarch in seinem Lykurgos und natürlich sonst auch

benutzt hat.' Da findet sich nun ein Abschnitt über die Musik,

in dem Plutarch, während er anderes allein bewahrt, gerade

dies übergangen hat, 238«=. ei öe Tiq TTapaßaivoi ti ix\<;, dpxaiaq

|aou(7iKfiq ouK eTTexpeTTOv, dXXd Kai töv TepTravbpov, dpxaiKuüxaTOv

Kai dpi(TTOV övia tüjv Ka6' eauröv KiGapuuiöüuv Kai tujv fipuuiKÜuv

TTpdgeujv e7TaiveTriv% ö|Liuu(g oi eqpopoi eZirnuioiaav Kai iriv KiGdpav

sammenhang besteht. 'ApT^|UUJV ^v TÜüi a' irepi AiovuömKoO dTriöTTi)uaTo; Ti-

ILiöGeöv qpnai töv MiXriaiov irapd toi? ttoWoTi; böEai iroXuxopboT^puji auOTriiaaTi

Xpnoaaeai Tf|i fiaYolbi • biö Kai irapct Toiq ActKiuai eüGuvöjuevov <^)c, Trapacpöeipoi

Trjv äpxaiav inouamriv koI lueWovTÖ? Tivoq ^KX^iaveiv aÜToO to«; irepiTTÖi; tiLv

Xopbojv beiHai irap' aüxoic; OirdpxovTa 'AttoWuuviökov Trpöq ir\y auTou oüvraEiv

iööxopbov \üpav Ixovxa Kai dqpeöfivai. Derselbe Artemon beschreibt auf der

folgenden Seite ein künstliches Instrument des Musikers Pythagoras von Zakyn-

thos, der dem 5. Jahrhundert angehören muss (Diog. Laert. VIII 46 in der

Homonymentafel). oii(iix\\xo. kommt auch dort wieder in dem Sinne vor, dass

es den Aufbau der Saiten eines Instrumentes bezeichnet. Wenn Korais in dem

Titel der Schrift des Artemon ^u{öTrma in öüöTri|ua mit Recht geändert haben

sollte, müsste die Bedeutung dieselbe sein (Kaibel gibt eine falsche Erklärung).

Aber da wir von einem Dionysischen solchen aOOTruua so viel und so wenig

wissen wie von einem dionysischen 'Aufsatze', ditiaxilMa, so lohnt es nicht x in

y zu ändern. Ebenso müssig ist es diesen Artemon mit irgend einem der

ö)Lni)Vi)|iiol zu identifizieren; er ist keinesfalls Grammatiker. Der Stil ist geleckt,

ohne Hiat, ohne rhythmische Klauseln, nach meinem Gefühle eher drittes als

zweites Jahrhundert.

1 Das Verhältnis der Instituta zu Plutarch ist klargestellt durch Weber

qiiaesi. Lacon., wo S. 21 auch diese Stelle behandelt ist. Es liegt in der Natur

eines so kompUzierten Verhältnisses, dass man zuweilen schwanken kann, ob

die gemeinsame Quelle oder Plutarch benutzt ist. Das gilt für lust. 15. 16 und

Plut. Lyk. 21. Unzweifelhaft entnimmt Plutarch seiner Vorlage das Citatennest

über die Verbindung von )H0UölKr) und dvbpeia; darin steht das gefälschte Ter-

panderbruchstück, gvB' aixud xe, S. 64. Citate lässt der Kompilator der Instituta

fort. Dagegen die Anekdoten späterer Zeit, die dieser bewahrt, und die auch

in die TToXixeia passen, konnte Plutarch nicht brauchen.

2 Das ist unverständig ausgedrückt; es war angegeben, dass Terpandros das

heroische Epos sang.
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auTou TrpocreTTaTTdXeuaav cpepovre^, öxi )uiav luovriv xopöqv eveieive

rrepicTdOTepav toO ttoikiXou Tf\q qpuuvnq x^piv )Liöva Tap TOt dTrXouffTepa

Tiijv laeXuJv eöoKiinaZiov. Ti)uo9eou he dYUJViZ:o|nevou id Kdpveia

de, TiiJv eqpöpuuv )udxaipav Xaßuuv ripujTncrev auiöv, ek TTOiepou xüjv

laepujv diTOTeiLirii id^ 7TXeiou(; tüuv emd xopöuJv. Wenn das richtig

ist, so hat in der Skias die Kithara des Terpandros gehangen, so

hat dieser mindestens acht Saiten gehabt, und der Ephor, der

den Timotheos fragt, ob er die überschüssigen vier Saiten oben

oder unten abschneiden sollte, ist ein rechter d|uou(7o^, denn die

Saiten repräsentieren doch bestimmte Töne, und welche neu waren,

das musste der Herr hören. Vielleicht hat der Erfinder dieser

Geschichte eine solche Pointe gesucht; sicherlich aber ist die

Geschichte in den Instituta entstellt. Plutarch las sie noch besser;

er gibt sie in einer andern Schrift', nennt aber noch nicht den

Timotheos, sondern den Phrynis, den also erst der Kompilator

mit dem bekannteren Namen vertauscht hat. Das Auftreten des

älteren Konkurrenten dessen, der wirklich in der Kitharodie den

entscheidenden Schritt über Terpandros hinaus getan hat, diskre-

ditiert die ganze Geschichte von Timotheos. Schliesslich können

wir noch in Phylarchos einen weit älteren Zeugen aufweisen, der

den Reformator Agis sich darauf berufen Hess, dass der Ephor

Ekprepes dem Phrynis mit einer Zimmermannsaxt die über-

schüssigen Saiten durchhauen hätte.* Da fügt Plutarch, unser

Mittelsmann, wieder aus der Anschauung seiner Zeit hinzu "und

ebenso später dem Timotheos". Diese Doublette werden wir dem

Phylarchos nicht zutrauen. Wir erkennen als Bestand des 3. Jahr-

hunderts einmal die Anekdote von Phrynis, andererseits das Selbst-

zeugnis des Timotheos in den Persern über die Kritik der Spar-

taner: daraus musste eine Zeit, die von Phrynis kaum noch etwas

wusste,3 die Berechtigung ableiten, den bekannten Namen einzu-

setzen, und dann ging das Fabulieren seinen Weg.

1 De prof. in vir/. 13 p. 84^ OpÖVlV oi ^qpopoi Tai<; 4TTTd XOP^CI? ^^^

TTapevTeivd|Lievov fjpujxujv, irÖTepov töh; äviuGev x\ xäq KctTUjGev ^Kteueiv auroTq

^6^\ei irapaffxciv. Die Kameen zu nennen lag immer am nächsten.

2 Flut. Ag. 10 01) b' 'EKTTpeTTn |uev ^-rraiveic, 01; ^qpopeOuuv <t>pi;vibo(; toö

laouöiKou aKeudpvuji Tä<; buo toiv ivvia xopbuJv ^Hereine, Kai -xoxic, im Tijuo-

öeuui TOUTÖ toOto TTpdEavTac; (daraus in den Apophth. Lak. unter Emprepes,

mit korruptem Namen). In anderer Form steht die Geschichte de prof. in virt.

13 p. 84* OpOviv oi gqpopoi toi; 4uTä xop^ai? ^üo irapevTeivdiuevov i'ipu'jTuuv

TtÖTepov TÖi; dvuuOev fj tok; KdrujGev eKxeiLieTv aÜToii; ^G^\ei Tiapaöxeiv.

3 Die Gedichte des Phrynis sind niclit publiziert worden. Die späteren
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Unbehaglich ward es für diejenigen, welche über die all-

mähliche Erweiterung der Saitenzahl Bescheid wussten; da hat

es dann sehr widersprechende Listen gegeben;^ nicht nur die

neunte,^ sondern sogar die siebente Saite hat Timotheos nach

den Kompilatoren erfunden.3 Es ist gut, dass er selbst die elf

für sich in Anspruch nimmt, man könnte das sonst bezweifeln,

da schon im 4. Jahrhundert auch von zwölfen die Rede ist.'^ Und

kannten ihn nur durch die Angriffe der Komiker und die Anekdoten; da war

er ein frecher Neuerer. Ende des 4. Jahrhunderts ist er dem Phainias von

Eresos mit Terpandros Vertreter der guten alten Musik gegenüber der ver-

derbten Gegenvyart, d. h. den Nachfolgern des Timotheos und Philoxenos (Athen.

XIV 638^).

1 Das ausführlichste giebt Nikomachos, teils in den Excerpten, Miisici 274

Jan, teils bei Boethius I 20. Das Tetrachord erfindet Hermes; es dauert bis

Orpheus. Dann erfindet die fünfte Saite der Lyder Torebos, die sechste Hyagnis

der Phryger, die siebente Tei^pandros, die achte Lykaon von Samos, die neunte

TTpöqppacrTO(; TTiepiTri? {Perioies Boeth., höchst seltsam), die zehnte Histiaios von

Kolophon, die elfte Timotheos (die öirdTr] UTtaTÜjv), und dann ungenannte andere

bis zu 18. Die Personen sind mir alle unbekannt.

2 Plin. N. H. 7, 204 im Erfinderkatalog citharam Amphion 11t alii OrpJieus

ut alii Linus, septem chordis piimum cecinit tribus ad quattuoi- primas addttis Ter-

pander, octavam Simonides addidit, nonain Ti?notheus.

3 Anonymus post Censorinum 12, 4 animadvertisse chordae sonanüs suaviiatem

in arcu sororis Apollitiem iradiitit et intendisse protinus citharam; tum notassc quod

adstricliora fila nervornm in acumen excitarentur (d. h. ei(; ÖHOTrjTa ^EctYOVTai),

gravilnis responderent 7-etnissae, inde fecisse tres p-itnas de qnihiis supra dictum est

(12, 3, hypate, fnese, nete). Hanc excepisse intentionem Lycorem, quem quidatn

ApoUinis filium tradunt et nyviphae Parnassiae, et Chrysotkemidi reliquisse. ab eo ad-

iunctum modutn qui synenimenos dicitur. hunc numerum attxisse Terpandrum adiectionc

diazeugmenu, qui prrimus e gravibus in acumen efertitur. deinde Timotheus addidit

duos, paramesen et hyperbolaeon.

4 In der Komödie Xipiuv, die mit Recht von der alten Kritik dem Phere-

krates abgesprochen vi'ard, von manchem einem NlKÖ|aaxo^ ^UÖIUIKÖ? beigelegt

(Athen. VIII 364=*), und die schwerlich für die Bühne geschrieben war, klagt die

TToiriöK; (iTOieiv ist ja dichten so gut wie komponieren) schon den Melanippides

an, er hätte sie mit zwölf Saiten schlapper (xaXapuJTepav) gemacht. Dann folgt

Kinesias, dann Phrynis,

6 be Ti|uö0eo(; ^^ d) (piXTcirri, KOTopujpuxev

20 Kai biaKeKvaiK'' aiaxicfta — troTo? oÜToai

6 Ti)Liö9eoq; — MiXriaiö(; ti? iruppiaq-

KttKci laoi trap^öxev oT? ÖTiavTa? oö? \eY»u

irapeXriXuGev, ctYiwv ^KTpaiT^Xou(; itiupianKid?
•

KÖv evTÜXTli iToü ^01 ßabiZoüöni MÖvr|i,

25 diT^buae KdvdXuae xopbai«; biubeKo.

Hierin habe ich nur 21 ö mit Meineke zugesetzt, 22 olq für ouTOc; verbessert,



— 75 —

die elfsaitige schien wenigstens bis vor kurzem der Chier Ion zu

kennen.'

25 änibvae für ä-rzlXvae nach Wyttenbach, dagegen nicht 23 aibuuv für äfmv;

das würde das Bild aufheben. Der milesische Rotkopf hat die Dame auf Ab-

wege geführt, auf |Hup|uriKU)V dxpairoi, mit denen auch Aristophanes die Gänge

des modernen Gesanges vergleicht. Und wenn er ihr irgendwo allein begegnete,

(also ähnliches Bild) benahm er sich wie ein \uuTrobi)Tri(; ; das letzte ist wie bei

Melanippides obscön gemeint. Dass der Vers 23 schlecht klingt, ist wahr, geht

aber nur den Verfasser an, der ein salzloser Nachahmer ist: die Reihenfolge

der Musiker konnte selbst um 390 kein Mensch so geben. Die 12 Saiten sollen

wir weder verbessern (er wiederholt sich auch sonst) noch auf ihnen insistieren.

'n:uppia(; kann hier unmöglich Eigenname oder Sklavenname sein; der auf-

gedrungene Galan ist hässlich; weiter ist's nichts.

^ In dem Epigramm bei Kleonides S. 202, das ich kürzlich behandelt habe

(Herrn. 37, 306), und dessen Herstellung ich auch gegenüber der gleichzeitig

von Diels (Festschrift für Gomperz il) gegebenen für evident halte; dann kann

ich in Form und Inhalt keine Anstösse mehr finden, die zur Annahme einer

Fälschung führten. Freilich steht es neben einer solchen, dem Selbstzeugnis

des Terpandros für seine Erweiterung des Tetrachords; aber das ist hier doch

aus einem Gedichte entnommen, das zwar unecht, aber für Kleonides gegeben

war. Strabon (XIII 613) zitiert dieselben Verse aus dem Gedächtnis, andere

gleichen Kalibers der Taktiker Arrian am Schlüsse seines Buches. Die Nach-

barschaft dieses Terpandros kann also den Ion nicht diskreditieren, und auch

dies Citat weist durch irpiv |U^v auf eine Fortsetzung. Anstoss kann nur der

Verfasser Ion bieten, wenn er der Chier sein soll, denn zur Herrschaft hat

Timotheos wirklich erst die 4vbeKdxopbo(; \ijpr| gebracht; das hat der Chier Ion

nicht erlebt. Aber daraus folgt nur, dass unter den Elegien Ions sich eben so

gut Fremdes befand, wie unter denen der Theognis und Tyrtaios. Und seinen

Namen führt ein Gedicht auf den Tod des Euripides Anth. P. VII 43. So würde

ich mich beruhigen, wenn nicht kürzlich ein Ion aus Samos bekannt geworden

wäre, der für das delphische Weihgeschenk des Lysandros das Weihepigramm

machte und selbst signieren durfte eEd)aoü äjutpipurrii; reOSe ^Xe^eiov 'luuv

(Homolle Comptes rendus de l'acad. igoi; danach Arch. Anz. 1902, 18). Da

haben wir einen Elegiker Ion, dem es wohl ansteht, sowohl den Tod des Euri-

pides wie die Leier der neuen Kitharodie zu verherrlichen. Ja, man muss sich

nun fragen, ob nicht in den angeblichen Resten des Chiers mehr dem Samier

gehört. Da ist ein Trinkspruch (Athen. X 463'') „xaipdru) ri|udTepo(; ßaoiXeu?

öUJTrip xe TTOxrip xe • nun gebt Wein, jetzt spenden wir dem Zeus, Alkmene,

Herakles, Prokies, trinken und sind lustig, am meisten, wen ein hübsches

Mädchen zu Haus erwartet". Da der König ein Eurypontide sein muss, ergab

sich, wie Köhler ausgeführt hat, eine Beziehung des Ion zu Archidamos. Allein

dass der treue Anhänger Athens diesen 'mein Vater und Retter' genannt haben

sollte, blieb wunderlich, und nichts veranlasst, das Gelage nach Sparta zu ver-

legen. Etwas anderes ist das, wenn es der Samier auf Agesilaos in Asien dichtete.

Ein Samier, der zu Lysandros steht, war Oligarch, war vor 404 landflüchtig,

dankte den Spartanern alles, und dass er neben dem Feldherrn den König ver-



- 7^ -

Tatsächlich ist den Griechen des 5. Jahrhunderts die sieben-

saitige Leier die Leier überhaupt, einerlei ob ApoUon oder Hermes
oder Amphion oder Orpheus sie führt.^ Es kann also keinem

Zweifel unterliegen, dass die Leier mit drei oder vier Saiten, die

man der Urzeit vor Terpandros zuschreiben will,^ lediglich der

musiktheoretischen Spekulation entstammt; ganz ebenso viel Wert
hat es, wenn Orpheus bereits eine Kithara von neun Saiten be-

kommt,3 Daneben hat es schon wer weiss wie früh Instrumente

mit mehr Saiten gegeben, wie die Magadis, die bei Anakreon gar

zwanzig Saiten hat.'^

herrlicht, ist für den lonier kein Abfall. So möchte ich jenes Gedicht als eine

Parallele zu den Persern des Timotheos betrachten.

1 Sieben Saiten zieht Hermes der Kithara auf, die er erfindet, im home-

rischen Hymnus 51. Von ihm erbt sie Amphion, der bei Euripides als erster

Kitharode ein hexametrisches Lied sang (Antiope 190; der Anfang des Nomos
ist 1023). cpöpm^T' 'AttöWujv iTCT&^\waaov xpuöeuJi TrXdKTpuji bidjKUJv Pind.

Nem. 5, 24, öfter bei Euripides. Dieser bezeichnet mit öpei'a ^tttoitovoc; X^^'J?

die Kitharodie im Unterschiede von den äXupoi ö)uvoi der Rhapsodie gerade

mit Beziehung auf die musischen Agone in Athen und die spartanischen Kameen

(Alk. 446). Orpheus ist dS 'AttöWidvo? qpopiniKTd^ doibäv TTOTrip, d. h. Ki6a-

puuibiaq eupexri^ (Pind. Pyth. 4, 176): seine Phorminx ist selbstverständlich die-

selbe wie die des Apollon oder des Pindar.

2 Wer dem Terpander die Erfindung der siebensaitigen Kithara beilegte,

war gezwungen, eine ärmliche vorher zu statuieren. So die eben citierten Musik-

theoretiker. Eben dahin gehören die gefälschten Terpanderverse, S. 64, Anm. I,

und die alle Musik mit dem delphischen Apollon verbindende Theologie, die

S. 74, Anm. 3 aus dem Anonymus post Censorinum angeführt ist; sie hat die

drei Musennamen Nete, Mese, Hypate erzeugt, Plutarch Synip. qu. IX 14, p. 744 '^•

Nach der halbpragmatischen Fabel bei Diodor III 54 hat Apollon zwar die

Kithara erfunden, aber er zerschlägt sie, und da finden die Musen, Linos, Orpheus,

Thamyris je eine Saite. Das Tpixopbov erfindet Hyagnis, Clem. str. 5, 363. Es

hat keinen Wert, mehr solche Fabeln zu suchen.

3 In der immerhin recht alten Fabel des Sternbildes der Leier. Ps. Era-

tosth. 24 und Parallelen.

4 Athen. XIV 636 in dem Abschnitt, der auch das Citat des Artemon über

die Leier des Timotheos enthält. Ebendort wird angeführt, dass Pindar dem

Terpander die Erfindung des ßdpßlTOV zuschrieb, das Sappho und Anakreon

gespielt haben: das war gerade ttoXuxopbov, Theokrit 16, 45. Also Pindar schon

hat den Terpander mit einem solchen Instrumente spielen lassen, wie es ja

auch die archaische Kunst Spartas dem Apollon gab, S. 71. In dem Verse des

Anaxilas bei Athen. 183'' ^yuu bd ßapßixou«;, xpixöpbou«;, trriKTibac, KiGdpa?,

Xüpa<;, aKlvbdv}Jou^ ist Tpixopbo^ offenbar ein besonderes Instrument, kein Epi-

theton, weder zu ßdpßiTOC, wie Kaibel, noch zu iTr|KT{(;, wie Athenaeus ange-

nommen hat.
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Ebensogut gab es natürlich Instrumente mit wenig Saiten.^

In Betracht kommt hier ausschliesslich die normale hellenische

Kithara, die bei den Dichtern freilich die Asiatin heisst, weil alle

Kunstmusik des Mutterlandes, wie alle Kunstpoesie, aus Lesbos

und lonien stammte,- die aber nun die Grundlage aller musischen

Erziehung bildete, und die auch in den kitharodischen Agonen

üblich blieb. Ihre sieben Saiten in fester Normalstimmung liefern

die festen Töne und Intervalle, auf denen die normale Harmonie

sich aufbaut. Daher war es in der Tat ein Ereignis, wenn Phrynis

die Saitenzahl dieser Kithara vermehrte, und es hat durchaus

nichts Befremdendes, wenn die Gesetze oder das Herkommen be-

stimmter Agone auch das bestimmte Instrument forderte und zu-

widerhandelnde Künstler bestrafte oder von der Konkurrenz aus-

schloss. Piaton spricht sich in einer von den Musikschriftstellern

viel benutzten Partie der Gesetze darüber im allgemeinen aus, 700.

In der guten alten Zeit wäre die Musik in ihre Gattungen (eibri)

gesondert gewesen, u|iivoi Gpfjvoi TTaidv£(g öi9upa)aßoi, vojaouq le

auTÖ toOto TOuvo|ua eKdXouv üuiönv uug tiv' eie'pav, eneXeYOV öe

KiOapuuiöiKOuq. "Diese Gattungen durfte man nicht in einander

übertragen, und die Entscheidung über ein solches Vergehen und

seine Bestrafung (Yvüuvai re Kai 6i|ua YVÖvxa öiKdcrai Z!ii|liiouv le

au Tov \x.r\ Treiööjuevov) stand nicht bei dem Pfeifen oder Klatschen

des Publikums, sondern die Gebildeten hörten schweigend zu, die

andern hielt der Stock der paßöoöxoi in Zucht. Das haben zuerst

Dichter verdorben, die zwar begabt waren (cpucTei K0ir|TiK0i), aber

sich um die Gesetze der Poesie nicht kümmerten, und in ihrer

Ekstase (ßaKxeuovteq) selbst zu sehr dem sinnlichen Reize (nöovi'i)

hingegeben waren; die haben alles mit einander vermischt, Hymnen
mit Threnen, Paeane mit Dithyramben (die sind nur als Gegen-

sätze zusammengeordnet) Kai auXuuibiag h\\ Ki9apujibiai<^ |uifiOLi|uevoi

(das zielt auf die Hereinziehung der andern Masse in die hexa-

^ So die Magadis in den Versen des Telestes S. 30, Anm. Bei Pollux

IV 59 findet man eine Auswahl, von dem arabischen Monochord bis zu dem
Instrumente des Epigenes von Ambrakia mit 40 Saiten.

2 Ps. riut. de miisic. 6; Et. M. 'Aoidboi; Kpoü|LiaTa (Ar. Thesm. 120), 'AöiäTlc;.

Hier wird es auf die Tpixopboq Klödpa bezogen, die von Tmolos gefunden und

von den Begleitern der Niobe nach Hellas gebracht wird; d. h. es wird die

Lehre des Herakleides Pontikos vorgetragen, die wieder mit den Telestesversen

operiert, Athen. XIV 626. Eine unschuldige Dichterstelle kommt so zu ganz

seltsamer Bedeutung.
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metrische Kitharodie) haben sie die Irrlehre aufgebracht, dass in

der Musik keine Regel (opBÖTiig) gälte, sondern nur das sinnliche

Wohlgefallen (rjöovri) des Hörers zu urteilen hätte,^ Da ist denn

auch das Regiment an das grosse Publikum gekommen, die

BeaipoKpaTia entstanden; eine örnuoKpaTia eXeuBepuuv dvöpojv (freie

Kritik der Kenner), wäre nichts Schlimmes gewesen." In der Zeit,

da der Stock des Beamten den Beifall zurückhielt, Verstösse

gegen die Gesetze der Musik aber geahndet wurden, muss dieselbe

Obrigkeit, die dem Polizisten den Stock gab, auch den ausübenden

Künstler in seinen Schranken gehalten haben.

Es ist also ganz glaublich, was wir ohne jedes persönlich anek-

dotische Detail über Argos hören, dass dort der Versuch, die neue

Musik mit mehr Saiten einzuführen, bestraft worden wäre.^ Aber frei-

lich wird in demselben Atem berichtet, dass dort die mixolydische

Tonart verboten gewesen wäre, eine Tonart, die in der Tragödie

häufig war, also in der Musik des angehenden 5. Jahrhunderts

verbreitet. Dorthin verlegte Aristoxenos ihre Erfindung, aber

nicht ohne sich selbst zu widersprechen, da er sie in einem andern

Buche der Sappho zuschrieb.3 Nach andern erfand sie gar Ter-

pandros."»

1 Der Schluss ist durch zwei Glosseme entstellt, deren Duldung wieder

einmal beweist, wie wenig ein Buch von der grandiosen Bedeutung der Gesetze

gelesen wird. |LiouöiKf|(; aKovreq ütt' ävoia? KaTav|)eub6|nevoi, lijc; öpGÖTriTa

|uev ouK äxot oub' fiVTivoOv [|LiouaiKr)] , fibovfii bi Tfn toO x«ipovTO?, eixe

ßeXxiujv eiT6 x^ipiJ^v [öv] eir| Tic, Kpivoixo öpSöraxa.

2 Ps. Plutarch 37 'ApYeiouq Koi KÖXaöiv d-rnGeivai TToxe qpaaiv xfii eic; xtiv

MouoiKTiv irapavoiLiiai Zrmiuiaai xe xöv ^iTixeipr)aavxa TrpuJxov [xoTq del. Reinach

Weil] irXefoai xuiv ^irxd xP'lcfci'JÖoti ''^ap' aüxoTq xop^"Jv Kai <x6v> irapamEo-

Xubld^eiv ^TTixeipi'Taavxa. Das ist zweierlei, zweimal steht ^•inxeip'1<Javxa: danach

war zu verbessern. Die Möglichkeit ist zuzugeben, dass der Kompilator einen

Namen weggelassen hat, also eine Anekdote zu Grunde liegt, eine weitere

Parallele zu den spartanischen Erfahrungen des Phrynis und Timotheos. irapo-

|uiEo\ubiäZeiv würde zwar bedeuten können „das |ueiEo\ubioxi falsch anwenden",

aber da das eine moderne Tonart ist, bedeutet es natürlich 'neben den legitimen

Tonarten auch jueiHoXubiaxi singen'.

3 Ps. Plutarch 16. Bei Reinach Weil wird das freilich umgestellt, weil es

unmöglich gewesen wäre, die Erfindung einer Tonart, die Sappho bereits ange-

wandt hatte, dem Pythokleides zuzuschreiben. Sie halten dagegen den Plural

cpaai in dem Satze ^v xoT(; iaxopiKOi(; xoi<; äpiaoviKoTi; cpaoi gegen Wyttenbach

und die Vulgata: als ob bei definitem Subjekte nicht AeyeTai oder sonst ein

Passiv stehn müsste. Von Aristoxenos sind iöTopiKd öiTO)Livri|uaxa bekannt;

darin heisst ein Abschnitt dpjUoviKd; das ist ganz einfach und nichts zu ändern.
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Solche Widersprüche, die sich leicht vermehren lassen, die

zu lösen aber unsere vollkommene Unbekanntschaft mit der alten

Musik verwehrt, genügen, um diese Angaben alle mit einander

für die geschichtliche Forschung zu entwerten. Es ist möglich,

dass in Sparta oder Argos die Polizei gegen die neun Saiten des

Phrynis eingeschritten ist. Dass er nichts Unmögliches als notorisch

behandeln würde, konnten wir dem Phylarchos auch so zutrauen.

Aber deshalb ist das Mögliche noch nichts Reales; mit den

Naiven, die da zu fragen nicht müde werden "warum sollte denn

nicht . . .", wird man nie fertig, aber deshalb hört man nicht auf,

sie zu ignorieren. Den positiven Gewinn hat die mühsame Unter-

suchung doch gehabt, dass erstens die Timotheosfabel beseitigt

ist, und zweitens klar geworden, dass er tun durfte was er getan

hat, erstens dem Terpandros ohne Gewissensbedenken zehn Saiten

zuschreiben, da man von dem doch nichts wusste; als bestrafter

Neuerer ist er uns ja auch begegnet'; und zweitens sich

qpaai und (pr\ai ist in mittelalterlicher Überlieferung ganz dasselbe, iöTopiKd Tfj^

ap|LioviKf|i; ist überhaupt kein Griechisch.

4 Ps. Plutarch 28. Auch da stellen sie um, aus ganz hinfälligem Grunde;

aber zur Sache tut es nichts. Natürlich steht daneben auch ein mythischer Er-

finder, Marsyas, Clemens Str. 263.

I Beiseite gelassen habe ich eine scheinbar ausdrückliche Bestätigung

dafür, dass Terpandros die siebensaitige Kithara erweiterte, Ps. Plutarch 30

heisst es von Timotheos OUTO? Top ^irxaqpGÖTTO'J Tf|? Xüpaq ÖTtapxouarii; ?ujq

ei<; TepTtavbpov töv 'AvTiaaaTov bieppnjjev dq irXeiovai; cpÖÖYTOiJ';- Gewiss,

man schlägt ein Zeugnis nicht tot, weder indem man es so lange ändert, bis es

das Gegenteil aussagt, noch indem man die unbequemen Worte auswirft, so lange

als der Grund lediglich darin liegt, dass man die Tatsache für falsch hält oder

auch dass sie es wirklich ist. Angesichts der Perser ist die Angabe selbst nicht

mehr undenkbar. Allein konfus ist hier alles, und der Satz an sich pervers, da

das fehlt, was denn nun Timotheos über Terpandros hinaus geneuert hat. Der

Verfasser der Schrift von der Musik ist so über die Massen dumm, dass man über-

haupt nur die einzelnen Stücke brauchen kann, die er wol oder übel zusammenleimt,

und wenn er sie verstümmelt hat, so gelingt es oft nicht, sie so sicher herzu-

stellen, dass sie selbst tragfähig für unsere Schlüsse werden. Übrigens steht

unmittelbar vorher von Lasos irXeioai (p9ö-fT0i? Kai bieppimuevoiq xP^M^^oc;:

der hat musikalisch also dasselbe getan wie Phrynis nach ihm; aber das erregte

nicht den Anstoss, weil er kein Kitharode war. Wenn Pindar seine Leier sieben-

saitig nennt, Simonides acht Saiten gehabt haben soll (S. 74, Anm. 2), so ist

auch da der Gegensatz ihrer Stile und ihres Sinnes. Aber in der Komposition

kann sich Pindar immer schon so frei bewegt haben wie Lasos. Er komponiert

bereits für kombinierte Flöten- und Saitenmusik; das ist etwas ganz anderes als

der altgeheiligte Sologesang zur Kithara oder die ebenso altheilige Flötenweise

der Marsyas ITyagnis Olympos.
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berühmen, nicht durch die Erfindung eines neuen Instrumentes,

sondern durch die Einführung eines reicheren Spieles und Ge-

sanges trotz dem heissen Tadel Spartas einen neuen Reichtum

der Musik erschlossen zu haben. Dies ist seine ehrliche Über-

zeugung gewesen; die Zeitgenossen hat er bekehrt, hat sogar

noch erlebt, als überwundener Klassiker betrachtet zu werden.'

Kontrollieren können wir die Berechtigung seines Stolzes nicht;

aber hier spricht alles dafür, ihn als berechtigt gelten zu lassen.

Die Perser sind der einzige kitharodische Nomos des Timo-

theos, dessen Namen wir sicher kennen. Ihm stehen fünf sichere

Dithyramben gegenüber, der rasende Aias, Elpenor, Nauplios,^

Semeies Wehen, Skylla.'' Dann ein Hymnus an die ephesische

Artemis.* Von vier unbestimmbaren Namen, Laertes, Phineiden,

1 Athen. XIII 352b, Stratonikos sagt zu Polyidos, der sich eines Sieges

über einen Schüler des Timotheos berühmt: du machst vprjqpiffiaaxa, Timotheos

v6|uou<;, d. h. du hast nur ephemere Erfolge. Ps. Plut. 21 berichtet ein Theo-

retiker des 4. Jahrhunderts, vermutlich Aristoxenos, dass die Kitharoden seiner

Zeit sich von der Weise des Timotheos den KaTTÜjuaxa (Flickereien, wohl

Potpourristil) und den Kompositionen (iroirmaTa, ganz unanstössig) des Polyidos

zugewandt hätten.

2 Von diesem könnte man annehmen, dass er noch in der Kaiserzeit ge-

geben wäre, denn I-ucillius A. P. XI 185 verspottet einen Kitharoden Hege-

lochos, der einen Xauplios sang. Dabei wendet er sich an seinen Patron Xero,

der ja selbst als Kitharode auftrat und mythische Stoffe wie die Iliupersis trak-

tierte. Die damalige Kitharodie rangiert so tief, dass Dichter und Komponisten

nicht genannt werden; dass die alte Musik noch gegolten hätte, ist nicht zu

glauben. Nur die Stoffe blieben dieselben. Und der Xauplios des Timotheos

war nicht kitharodisch. Einen Nauplios von einer Dame gesungen erwähnt

Krinagoras A. P. IX 429. Das kann noch viel weniger mit Timotheos zusammen-

hängen. Viel eher glaublich ist ein Zusammenhang des Puppenspiels Xauplios,

das Heron beschreibt; denn was in den 5 Akten dieser Schaustellung passiert,

kann mit der Tragödie nichts zu tun haben. Aber beweisbar ist auch hier

nichts.

3 Fragment 19 ist der Anfang b\ä a^ Kai red bujpa eixa ZküWo. Die

Korruptel kann ich nicht befriedigend heilen. Der erste Vers war ein Glyko-

neus. Aristoteles setzt bei den Zuhörern voraus, dass sie das Proömium gut

genug kennen, um seine Verwandtschaft mit denen der epideiktischen Reden zu

verstehen, die nach ihm ii ^Tiaivou, ^k v^JÖyou u. dgl. beginnen. Gaben der

Skylla, des Ungetüms der Odyssee, sind schlecht vorzustellen; aber Timotheos

konnte sehr wohl die 'Hündin' der Odyssee mit der "Hündin" des Xisos iden-

tifizieren.

4 Fgm. 2. 3. Die Priesterschaft von Ephesos hat sich das Gedicht des

gefeierten Kitharoden bestellt, als sie über bedeutende Mittel verfügte. Sie wird
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Kyklop und Niobc^ möchte ich die beiden letzten lieber für Nomen
halten, aber unsere Mittel gestatten auch jetzt noch nicht einem

Bruchstücke anzumerken, ob es dieser oder jener Gattung ange-

hört. Timotheos ist vornehmlich Kitharode gewesen; das besagen

die genaueren Urteile über ihn,^ das zeigt auch die einigermassen

erhaltene Schriftentafel. -5 Aber während er die Kitharodie auf

den Gipfel führte, ward der Dithyrambus durch Philoxenos, Po-

lyidos und andere so weit über Melanippides emporgebracht, wie

er den Phrynis übertrofifen hatte. Die dionysische Musik konnte

zwar nicht so vornehm werden wie die apollinische des Orpheus,

aber in der Gunst des Publikums lief sie ihr den Rang ab. Bei

der Kitharodie hing alles an der Kunst des vortragenden Einzel-

weiter dafür Sorge getragen haben, dass es an den Festtagen von Kitharoden

vorgetragen ward. Die Anekdote lässt es den Dichter selbst auch in Athen
vortragen. Das ist glaublich; die Kitharoden ziehen doch im Lande herum
und haben ihr Repertoir; sie entsprechen in erster Linie den Schauspielern,

nicht den Dichtern. Das einzige Bruchstück zeigt lyrische Daktylen: der kitha-

rodische Hymnus hat sich von dem homerischen Vorbild so emanzipiert, wie die

kitharodische Erzählung.

1 In ihr war die Sterbescene berühmt: eine sterbende Niobe ist eine starke

Neuerung gegenüber der gewöhnlichen Versteinerung. Die Scene war eine

Nachbildung des Todes der euripideischen Alkestis. Wenn diese visionär die

Stimme Charons hört, so ward er hier mit einer Rede eingeführt. Das passt

für den Nachahmer. Im Nomos geht das wohl leichter als im Dithyrambus.

2 Die Grabschrift S. 67 Anm. 4. Alexandros unten F. 2. KiGctpaq lb|Uova

Kai |ue\eujv. 6 KiGapuuibö; in dem bedenklichen Citate Fgm. 24.

3 Seitdem Wentzel bewiesen hat, dass Stephanus von Byzanz seine Bio-

graphika aus Hesych nimmt, dessen Epitome Suidas abschreibt, müssen die

beiden Excerpte in einander geschoben werden (Textgesch. der Lyr. 19). Also

muss der Anfang bei Suidas fpdx\>a<; bl' ^TruJv vö|uou<; jucuaiKou? beKoew^a,
irpooima \F' sich vereinigen mit Stephanus vö|UU)v KiGapuuibiKUJV ßiß\ou<; öktuu-

KOibeKa ei^ d-rrOjv oktökiöxiXiujv töv dpi9|uov Kai 7Tpovö|uia aWujv ,a. Es fragt

sich nur, ob die Trpovöiuia gleich den iTpooi|Uia sind, oder das 19. Buch der

vö^oi bildeten, oder es hiess vö|Uoi ir^' Kai TÖ ^vveaKaib^Karov Trpovö|uia XF'

öTixiuv ,a. Da ein Präludium zu einem alten vö|UO? oder auch zu einem eignen

von einem Ttpooi|aiov nicht wohl verschieden gedacht werden kann, möchte ich

dieses annehmen; aber Sicherheit weiss ich nicht zu gewinnen. Der Umfang
der Perser beweist wohl, dass die vöjnoi je ein Buch bildeten und selbst wenn
^noq nicht die Hexameterlänge bezeichnet, sondern Verse, wie ich sie abgeteilt

habe, kann Sooo für 18 zureichen. Bei Suidas geht es weiter "ApT6|Uiv, biaaKeud?
1-)' (Überarbeitungen alter Nomen), ^YKiwUia, TTepaa; [f\ del. Bernhardy], NaüirXlov,

Oiveiba?, Aa^prriv, bieupdiLißou? irj', Ö|livouc ko' Kai dXXa riva'. Die Einzeltitel

sind ganz regellos eingesprengt, ein Hymnus, ein Nomos, ein Dithyrambus, zwei

andere, die zu einer dieser beiden Kategorien gehören.
Timotheos, Perser.

f.
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Sängers; wenn Timotheos als Fünfziger es noch vermochte, die

Perser zu singen, so musste die Zeit kommen, wo er auf die aus-

übende Kunst verzichtete; die Kraft zu komponieren oder zu

dichten blieb : da wird er denn den Dithyrambus gepflegt haben.

Diese Stücke hielten sich der Gunst der Zeit gemäss auf der

Thymele; unsere Berichterstatter gerade über sie gehören über-

wiegend noch dem 4. Jahrhundert an. Natürlich sang man auch

noch die Nomen; aber man las sie auch, wie unser Buch schon

allein bezeugt. Doch las man beides wohl immer, weil es berühmte

Gesangstücke waren, und als sie von der Thymele verschwanden,

oder besser die Thymele verödete, sanken sie in Vergessenheit.

Auch die scheinbar späteren Timotheoscitate sind fast alle nach-

weislich aus zweiter, dritter Hand.^ Unter Apollodoros von Athen

lässt sich mit Sicherheit die Bekanntschaft mit allen diesen Dichtern

nicht herab verfolgen, die von der alexandrinischen Grammatik als

nachklassisch unberücksichtigt blieben. Daher hilft uns denn auch

die Lexikographie gar nichts für die Perser; es ist wie man es

erwarten musste.^

Eben deshalb war es ausgeschlossen, dass wir je ein Stück

von Timotheos oder auch einem Dithyrambiker von Melanippides

abwärts erhielten, es sei denn durch die Entdeckung einer Hand-

schrift spätestens des zweiten Jahrhunderts v. Chr.' Und jetzt

1 Meistens steckt das Citat in einer Geschichte, die als solche weiter-

gegeben wird, oder in alter philosophischer Doktrin.

2 Textgesch. der Lyriker 17 ff.

3 Die Papyri römischer Zeit haben uns bereits von einer ganzen Anzahl

klassischer Dichter Stücke geliefert, Alkman, Alkaios, Sappho, Simonides (oder

Pindar), Bakchylides; die hellenistischen von keinem. Dafür kennen wir durch

diese ausser Timotheos und des Mädchens Klage bereits ein vermutlich dithy-

rambisches Bruchstück, Gr. H. II 8, und eben kommen die Tebtunis Papyri,

die in zwei Exemplaren eine Anzahl unzusammenhängender Excerpte bringen;

wie das ein Florilegium sein könnte, begreife ich nicht. Ich möchte eher an-

nehmen, es wären Diktate zur Übung in der Kalligraphie der Buchschrift. Darin

stehn zwei lyrische Stücke, die ich hersetze

uj qpaveiq XOPM" l^ox q)i\ov, öxe \jl' »lYctTraq,

ÖT6 böpan TToXeiuiiui xdv cppuYUJv ttöXiv diTÖpeei<; iiiöva

Täf-id KOjuiaai GdXiuv Mx^a ttcIXiv de, TTCtTpav.

vöv he faoüvav |n' dcpeiq aXoxov, ciaxopY', önreic,

5 f|v Aavaibäv Xö^oc, 6|aoXev <*Apr|io(; )aeTa,>

f](; evcKO Ttaiba rdv dYa)uov elX' "Aprejm^,

TÖv öqpdYiov 'AYa|U6|nvovi.

Helena beschwört Menelaos, sie nicht zu verlassen, also eine Situation, die das
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ist das Wichtigste, was uns das Glück beschert, dass wir den

Bau des kitharodischen Nomos nicht mehr erschliessen, was wir

eben nicht konnten, sondern mit Augen sehen, und nun Rück-

schlüsse auf seine Geschichte machen können. Das muss hier

zur Klarheit gebracht werden, denn die Philologen haben im all-

gemeinen über diese für die Geschichte der Lyrik grundlegenden

Tatsachen keine oder falsche Vorstellungen. Wer dem entsetz-

Motiv variiert, wie er die endlich erbeutete Ehebrecherin bestrafen will. Die

Verse sind jene Paeone, die wir aus der Komödie und den delphischen Tech-

nitenhymnen kennen; es waren wohl Tetrameter, denn in dem zweiten Verse,

der jetzt ein Pentameter ist, steht ein sinnloses |növa, und die Verderbnis ist

stark; der letzte Vers könnte lamben einführen, aber er giebt auch mit Be-

seitigung des Artikels keinen Sinn: oder was sollte der Dativ? Die Lücke 5

ergänzt sich leicht. Der Vokalismus zeigt die Widersprüche (|Uoüvav i^v), die

nicht mehr befremden werden. Ausgeleierter tragischer Stil.

Weit interessanter ist das zweite, und das ist ganz tadellos erhalten, die

Lücke schon von Gr. H. ausgefüllt.

Eou9ä bä XiYÜqpojv' öpvea bi ecpexäv epriiuov

bpioc, ÜKpoi? im kXujöI ttituoi; f]|nev' ^,uivüpir ^xiTTÜßiZev

KeXabov iravToiuiYfi, Kai xä \.dv äpxero, T[d b' epijeXXev, xd b' iaiya,

xd bd ßuJGxpeüovx' dv' öpn \a\eO01 (pujvai(;, cpiX^prmoi; be vdnaic,

5 Xdkoq dvxa|neißex' dxü). TTiGavai b' ^p^axibeq aijLioTTpöauüiroi,

EouOÖTTxepoi \ii\\aam,

Ga.uivai Qipeoc, äpiGoi,

\i-rTOK6vxpoi ßapuaxei^,

irri^oupToi buaepuuxec,

10 döKeitei? xö fXvKÜ v^Kxap

lueXixöppuxov dpOouöiv.

Erst ein korrekter Sotadeus. Dann eine lange Reihe von lonikern, die in iam-

bischer Anaklasis ausklingen; man muss nur den Rhythmus halten können; also

4, 5 verstehn,

v^ -^
I

_ --^^^ _
I

vy _ w _
I

_ -^ -^ _
I

_ wv^ _
I

-^ _
I

W
Dann geht es wieder in Synaphie, aber es sind doch Dimeter abgegliedert.

V. I haben Gr. H. Xiyuqp. verlesen; es steht deutlich da. Sprachlich ist neu

ßuuaxpeOo) = ßuuaxpeuu 4 : so etwas hat man zu lernen. Die Vögel fingen zum

Teil erst an: die, welche bereits ihren Ruf ertönen lassen, schwatzen mit ihren

Stimmen durch das Gebirge, und das Echo antwortet ebenso geschwätzig. Was

ist da anstössig? Neu ist i(peTr](; l im Sinne von oOXk; icplr\ai "Schleuderer";

aber d9ievoi ßdXoq ist ja geläufig. Die Schilderung der Bienen ist auch voll ge-

suchter Wendungen: uiöavöq nicht mehr ireiöeiv buvaxö?, sondern X«Piei?' wie

Asklepiades (wenn nicht Poseidippos) Anth. Pal. 5, 158 eine Hetäre nennt. Die

Arbeitsbienen sind TTrjXoupTOi, weil sie die Waben bauen, metaphorisch, döKe-

ireTc, weil sie ausserhalb des Schutzes ihrer Wohnung herumfliegen, bvaipwreq,

weil sie geschlechtlos sind. Das Ganze aus einer bombastisch überladenen

Schilderung eines Morgens im einsamen Walde. liier möchte ich an Kitha-

rodie denken.
6*
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liehen Unsinn, der seit zwei Menschenaltern über den Nomos ge-

redet worden ist, zeitlebens entgegengetreten ist, der könnte Ge-

richt halten wollen; doch wozu? tö juribev eiq oubev ^e-rrei: möge

es klanglos zum Orcus hinabsinken. Dagegen gebührt es sich

hervorzuheben, dass aus der Geschichte der Musik heraus das

Wahre treffend gesagt war. Timotheos rückt seiner Tendenz

gemäss die 7TOiKiXoiuou(Jia bis zu Orpheus hinauf und stellt den

Unterschied zwischen sich und Terpandros möglichst gering dar.

Gerechter hatte Gevaert geurteilt und seine Worte klingen nun

fast wie eine beabsichtigte Korrektur des Timotheos: Demodocos,

Terpandre, Timothce, voila la lignee des grajides personnifications

de cette brauche de Part (Revue de l'instruction publ. Bruxelles

1896, 9).

Orpheus ist nichts als ein in die Heroenzeit versetzter Kitha-

rode." Die Anknüpfung an das Epos trifft den springenden Punkt.

In Demodokos und Phemios führen die homerischen Dichter oder

vielmehr doiboi ihren Stand in das Epos sein. Sie sitzen und

spielen die Leier zu ihrem Gesänge; sie sind Kitharoden, nicht

Rhapsoden. So wie wir das Epos kennen, ist freilich die Musik

zu Gunsten des Wortes bereits stark zurückgedrängt. An dem

was man von Demodokos erwartet, überwiegt das stoffliche Inter-

esse. Der epische Vers hat den Einschnitt in dem dritten Fusse

I Orpheus der Kitharode kann es an Alter mit Orpheus dem Propheten

aufnehmen; als solcher ist er Mitglied der Argofahrt, schon bei Pindar und

Simonides. So zeigt ihn das schöne Gemälde, das sein Herausgeber Furtvvängler

(50. Winckelmannsprogr. Berlin) mit Aischylos zu verbinden versucht, wozu das

Material nicht zureicht. Um der Kitharodie willen hat er die Muse zur Mutter,

von der er die Heimat Pierien erbt. Daraus folgt, dass seine Gedichte damals

gesungen wurden und gewaltige musikalische Wirkung hatten. Die ältesten

oi-phischen Gedichte können also unmöglich recitativisches Epos gewesen sein;

an Hesiodos darf ihn keiner knüpfen, noch seine rhapsodische Theogonie als

das Echteste ansehen. Einzelgesang ist die Kitharodie: also der weihende

Priester sang zur Kithara heilige Lieder, und was sie erzeugten, war eine

Kdi9apai(; des Gefühles, so sieht man es auf jenem Gemälde. Die Fabeln, die

Orpheus mit Lesbos, speziell Antissa, verbinden, das hinüberschwimmende Haupt

bei Phanokles oder das Grab bei Myrsilos (Antiq. Kar. Par. 5) sind sekundäre

Erfindungen, die nichts wollen als was Timotheos sagt, die kitharodische

biaboxn herstellen. Daher figuriert das in der Musikgeschichte (Nikomach.

Musiä 260). Noch wertloser ist die Verknüpfung von Orpheus mit Homer,

durch die er Epiker wird, in der Übertragung der lesbischen Fabel nach Smyrna

(Konon 45). Eigentlich sollte niemand historische Dinge anfassen, der nicht

solche Fabeln durch Erkenntnis ihres Ursprunges zu beseitigen wüsste.
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erhalten, der dem Wohllaut des gesprochenen Verses eben so ent-

gegenkommt, wie er dem Takt zuwiderläuft. Durch die Caesur

ist der altaeolische Singvers so vollkommen umgestaltet, dass nur

wer die Fundamentalbegriffe der Metrik ignoriert, unsere Ilias

aeolisieren kann. Aber immer noch gehört die Kithara zum
Sänger. Auch Alexandros und Achilleus spielen sie, und nicht

minder der Sänger des Margites. Dagegen Hesiodos erhält von

den Musen bei seiner Dichterweihe den Stab. Wer den Stab

hält, kann nicht mehr die Leier spielen: er ist Rhapsode, nicht

Kitharode. Seine Recitation, für uns Sagen im Gegensatze zu

Singen, ist freilich für den griechischen Sprachgebrauch noch

dtiöeiv. Aber das liegt daran, dass der musikalische Accent der

griechischen Sprache jeder gehobenen Rede einen musikalischen

Charakter gab. Der Sänger hatte auch mit den Tönen, die er

auf der Laute zu den Worten griff, dem Steigen und Fallen des

Wortaccentes in seiner Bewegung zu folgen. So war dies aiöeiv

in der Recitation der epischen Verse nichts anderes als in den

tragischen prjffeig'. Gesagte Poesie ist auch für die Griechen das

Epos seit Hesiodos. Es ist eine kontinuirliche Entwickelung; erst

die Einführung der Caesur, dann der Verzicht auf die Begleitung

der Leier, schliesslich der auf den mündlichen Vortrag. Eine

vauTiKri dffTpoXoYia ist schon im 6. Jahrhundert Buchpoesie ge-

wesen. Xenophanes ist noch Rhapsode, Parmenides nur noch

Schriftsteller.

Während so das gesungene Wort zum gesprochenen und

dann gelesenen wird, nimmt die Musik ihren eignen aufstrebenden

Verlauf Aus Asien kamen neben vervollkommneten Saiteninstru-

menten die Blasinstrumente, die den homerischen Griechen fehlen,

aber später im eigentlichen Gottesdienste durchaus herrschen, in

dem des Apollon nicht weniger als in dem des Dionysos. Sie

erzwangen eine ganz andere Behandlung des gesungenen Wortes.

Der Flötenspieler oder die Flötenspielerin (auch die Verwendung
der Weiber ist etwas Neues) bläst seine Weise; der Sänger singt

darauf einen alten oder neuen Text. Die Skolien mit ihrer Im-

provisation neuer Sprüche auf den alten Ton sind die beste

Illustration. Dabei kann von einer Beachtung des Sprachaccentes

I Aristoph. Wölk. 1377 8 b' euöüq Y\io' Eupimbou ^fjaiv Tiva. Aufgefor-

dert war er mit den Worten X^Sov Tl Tiliv veuuT^piuv, 1365 ist XdEm gebraucht,

obwohl dazu das Myrtenreis gehalten wird, wie bei den Skolien, und das Vor-

getragene Ersatz eines Gesanges aus Simonides sein soll.
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keine Rede mehr sein. Ferner kommt es rasch zu der Wieder-

holung desselben Tones, zur strophischen Gliederung. Marsch-

Prozessions-Tanzlieder bedienen sich vorwiegend der Flöte; zu

ihnen gehört so recht die Wiederholung derselben Melodie mit

Grazie in infinitum. Die dem Tanze besonders willkommene

Gliederung in zwei Stollen und einen Abgesang steigert sich

später zu dem Strophenpaare mit Epode; aber auch dieses kunst-

volle Gebilde wird wiederholt. In dieser freieren Bewegung wird

die Musik kunstreicher, und man beginnt sich von der Rücksicht

auf die Rede auch bei der Begleitung durch Saiteninstrumente zu

emanzipieren. So haben es die lesbischen Liederdichter ohne

Zweifel getan, da sie dieselben Töne immer wieder anwenden.

Bei den loniern war in sehr früher Zeit die Elegie und der lambus

aufgekommen, die erste vielleicht einzeln für Begleitung durch

die Leier, sicher oft für die durch die Flöte; der lambus wohl

nur für diese. ^ Das hielt sich vielfach, namentlich beim Male,

wo die Dirne mit ihren Flöten zur Stelle war. So noch bei

Theognis. Aber die ionischen Gattungen folgten andererseits auch

darin dem ionischen Epos, dass sie zu rhapsodischem Vortrage

übergingen, gesagt wurden. Als sie für Grab- und Weihepigramme

verwandt wurden, waren sie Lesepoesie. Das sollte an sich klar

sein; es bestätigt sich auch darin dass Sangmasse niemals zu

solchen Inschriften verwandt worden sind. Als die Römer sich

des Phalaeceus dafür bedienten, die Ägypter des Sotadeus, waren

das eben recitative Masse. Schon für des Solon uTro6fiKai €ig

eauTÖv ist die Begleitung einer Flötenspielerin eine Lächerlichkeit,

und die Legende, die ihn seine Elegie Salamis vom Heroldsteine

rezitieren lässt, weiss nichts von einer solchen.

Der Saitenspieler, der mit Gesang und Spiel einen Chor,

d. h. eine Anzahl anderer Personen dirigiert, einerlei was sie

nach dem Takte tun, den er angiebt, ist bereits in der home-

1 Theokrit Epigr. 21 lobt an Archilochos girea xe iroieTv -npöc, XOprjv

T'ae(beiv.

2 Den Phalaeceus haben einzelne Kunstdichter, z. B. Theokrit, sofort als

er durch Phalaikos zu einem stichischen Recitativmasse umgeschaffen war, auch

für Epigramme verwandt; aber das ist nicht durchgedrungen. Sotades war

iujviKoXÖYoq, d. h. er rezitierte iluviKÖ, die früher gesungen waren. Hier war

also die Rezitation nun das Normale; man hat dann aber die Sotadeen auch ge-

sungen, so noch die der 0d\eia des Arius. Die Kritik, der sie Athanasius unter-

zieht, ist nicht nur ungerecht, sondern verlogen; wider besseres Wissen tritt er

die abgedroschene Kritik icuviKÖ^ Kivaibou breit.
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rischen Zeit da.' In Sparta wird Alkman dazu berufen, als Kitha-

rist, also nur mit dem Instrumente, einen Frauenchor zu dirigieren.

Einzeln nimmt er wohl auch das Wort; dann ist er Kitharode und

was er singt sind homerische Hexameter.^ In Sicilien führt Stesi-

choros die Direktion des Reigens im Namen, die er geübt hat;

vermutlich hat er sein Handwerk ererbt. Was er tut bezeichnet

man allgemein als die Umsetzung des Epos in Chorgesang 3; ihn

selbst denkt man sich die Leier spielend, wie Pindar sie sich

selber reichen lässt und ohne Zweifel gespielt hat. Zu Pindars

Zeiten ist zu der Leier bereits die Flöte hinzugetreten, ungewiss

seit wann. Damit ist ein grossartiges musikalisches sowie poe-

tisches Gebilde entstanden; aber die kontinuirliche Entwicklung

aus der homerischen Art zu dichten und zu singen ist unver-

kennbar. Es war ja auch unvermeidlich, dass eine so stark

musikalisch interessierte Zeit, die daneben in dem homerischen

Epos ihre eigentliche Litteratur besass, auf den musikalischen

Vortrag des Epos nicht verzichten mochte, als die Rhapsodik

aufkam. Der eine neue Weg, den man in Sicilien einschlug,

wo es keine epische Poesie und Rhapsodik gab, erforderte neue

Dichtungen. Wo die Epen fortwährend vorgetragen wurden,

schlug man den direkteren Weg ein. Der alte Gesang der

Aoeden spaltete sich in die rein recitative Rhapsodie und einen

nun sehr viel künstlerischeren Gesang. Das ist die Kitharodie.

Darum stehen diese beiden an einem so vornehmen Feste

wie den Panathenaeen neben einander. Es ist die aeolische

Musik gewesen, die in dieser neuen Gattung, die in Wahrheit die

direkte Fortsetzung der alten homerischen oder vorhomerischen

Lieder war, die Herrschaft behauptete, der Xeffßiog ujiöö(g, Ter-

pandros. Man wird nicht bezweifeln, dass sie ihre Kunst vor-

^ Der Dichter des Achilleusschildes, der sich durch sein Interesse für das

wirkliche Leben auszeichnet, beschreibt uns so den Xivo«; seiner Zeit.

2 66 oaöai bi uaibe(; (t^iwv gvxi tov KiöapiöTriv aiv^ovri : Bergk behauptet

zwar, das bedeutete KlGapuJlböq, und dieses Wort wäre jung, aber bei Ammonius
82 steht nichts davon. Die Hexameter sind die berühmten mit ßciXe hr] ßctXe

KripüXo? e\Y\v, 26.

3 Seine Poesie stellt sich so als eine Parallele zu der Nomenpoesie dar,

sowohl im Festhalten des epischen Inhaltes wie in der Steigerung des Musi-

kalischen. Die Form ist verschieden; in der Musik konstatierte Glaukos den
Anschluss an die phrygischen Flötenweisen, Ps. Plut. 7. Wir haben freilich von
der Aufführungsart der stesichorischen Gedichte so wenig eine Vorstellung wie

von ihrem eigentlichen Inhalt.



nehmlich zu Hause geübt haben; aber unsere Überlieferung kennt

ja nichts von lesbischer Poesie oder Kultur oder Geschichte vor

Pittakos und Alkaios. Sie kennt selbst die lesbischen Kitharoden

nur in Hellas tätig, oder eigentlich nur in Sparta. Das liegt

daran, dass die Chronik der Karneen aufgezeichnet und früh ver-

öffentlicht war. Dank dieser Urkunde darf es als ein Faktum

gelten, dass Terpandros des Derdenis Sohn aus Antissa an der

ersten aufgezeichneten Karneenfeier den Sieg als Kitharode davon-

trug und seine Descendenten und Landsleute das Vorrecht er-

hielten vor anderen zur Konkurrenz zugelassen zu werden. Gene-

rationen hindurch haben sie dies Recht behauptet, und noch der

Reformator der Kitharodie, Phrynis, ist ein Lesbier gewesen (oben

S. 65).' Das Datum der ersten Karneenfeier, also auch das des

Terpandros, ist von der antiken Chronographie auf die 26. Olym-
piade {ß'jG—73) festgesetzt worden, und hat sich behauptet.^ Das
müssen wir gelten lassen. Von da bis zu der Reform des Phry-

nis sind es mehr als zwei Jahrhunderte; in diese fallen alle neun

Lyriker: unmöglich kann sich die Kitharodie während dieser

1 Marm. Par. 49 dqp' ou Tdpiravbpo'; ö Aepbdveoc; ö Aeoßio? toO? vö|ioui;

ToO? KiGapu)ibiKoO(; riffe Kai ttiv liairpooGev |uouaiKr)v juexeoTriöev Itti

381=644/43. Mit dem was Seiden in der Lücke giebt ist nichts anzufangen;

von auXrjT- könnte die Rede nur so sein, dass er die alten Flötenweisen ver-

drängte. Aristoteles in der Politik der Lakadaimonier bei Ael. Dionys., Eustath.

741. dKaXoOvTo Kai uörepov ei? ti'iv ^Keivou niuriv upOuTov )xbj duÖYOvoi aÜToö,

eiTO 61 Tiq aXXoq irapelri Aeaßio?, eiG' oötid? oi Xonroi (aerd A^aßiov ibiböv.

Es ist hier nicht nötig, andere Excerpte derselben Stelle zu häufen oder andere

Erklärungen des Sprichworts inerd Aeaßiov iLiböv; denn Aristoteles kennt offen-

bar den v6|Uo; Kapveiiuv. Die biabcxn Ae0ßiUJV reichte bis auf einen gewissen

TTepiKXeiToq , der vor Hipponax, d. h. dem Ende des 6. Jahrh., gesiegt hatte,

Ps. Plut. de iHiis. 6. Dass man das alles wissen konnte, lag natürlich an den

KapveoviKOl des Hellanikos. Als eine Fabel beseitigen wir die Berufung des

Terpandros zur Schlichtung von Bürgerzwist oder sonstiger Not, die sich bei

Thaletas wiederholt. Fälschung dagegen ist alles was Terpandros mit Delphi in

Verbindung bringen will; das soll dem ApoUon die Kitharodie vindicieren, ob-

wohl der TTueiKÖ? vöjLioi; grade auletisch ist. Diese Fälschung ist alt, da sie von
Herakleides Pontikos gebilligt wird (Ps. Plut de t?ius. 3), der die voraristotelische

gefälschte Pythienliste arglos benutzte : darin standen vier Siege des Terpandros

(Ps. Plut. de viiis. 4). Schliesslich hat man sich nicht gescheut, Terpandros zum
Sohne des delphischen Propheten Boios, des Eponymen von Boion in Doris, zu

machen, so die Vita bei Suidas.

2 Sosibios in der klassischen Stelle Athen. XIV 635c; ihm folgt Africanus

bei Euseb. Chr. I 198 Seh. Diese Übereinstimmung führt darauf, dass die

chronographische TrapdboaK; die sosibische Gleichung der Karneenliste mit der
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langen Zeit gegen alles ablehnend verhalten haben, was die Musik

hinzugewann. Allein Terpandros war ein geheiligter Name für

sie wie Homer für das Epos: er deckte alles, so lange es nur

langsam und allmählich sich wandelte, bis einmal fundamentale

Neuerungen aufkamen, die denn auch als ein frivoler Abfall er-

schienen. Wir müssen sehr zufrieden sein, wenn es gelingt

wenigstens den Gegensatz der Kitharodie vor und nach Phrynis

scharf zu erfassen. In wie weit die Form, die auf Terpandros

Namen ging, wirklich von dem alten Musiker stammte, der dem
Hesiodos zeitlich näher stand als dem Phrynis, das fragen wir

besser nicht.

Hier besitzen wir den Bericht des Herakleides Pontikos, auf

den ich wenigstens mich vollkommen verlasse. Er zählt sieben

kitharodische vojuoi auf, die Terpandros benannt haben soll (Ps.

Plut. de nms. 4); daneben bezeugt er die Existenz von TTpooi)Liia

des Terpandros in epischen Versen. Dann gibt er für die alte

Kitharodie zu Terpandros Zeiten bis auf Phrynis die allge-

meine Charakteristik ' „man durfte es nicht machen wie heute und
mit den Tonarten und Takten wechseln, denn in jedem Nomos
behielt man die ihm entsprechende ihs5\% (die Spannung und

Stimmung sowohl der Saiten wie der Stimme, oder wie es in

einem andern Auszuge heisst, Sangesweise, Tonart und Takt^).

Man ging nämlich nach einer kurzen Anrufung der Götter, die

man beliebig halten durfte, sogleich zum Vortrage von Homer
und anderen Dichtern über. Beweis die terpandrischen Prooemien."

der Olympioniken gelten Hess. Freilich hat Eusebius in den Canones den

Terpandros erst in der 34. Olympiade hinter den Gymnopaedien, was zu dem
Marmor passt. Wer sich um die Urkunde nicht kümmerte, der rückte den

vStifter der Kitharodie in fabelhafte Urzeit: Hieronymos der Peripatetiker stellte

diesen Gesetzgeber zu Lykurg; er ward dirÖYOVo? 'Hoiöbou (daher Ku|aaio?) oder

Ururenkel Homers (Suid.).

1 Ps. Plut. 6 TÖ bd 8\ov r\ |uev Kard Te'piTavbpov KiGapiuibia Kai jLi^xpi

Tf|i; OpOvibo? fi\iKia(; iravTeXotq dirXfi tk; oijcra biexdXei- oö top dSf|V tö iraXaiöv

oÖTU) TTOieioGai xdi; Ki0apujibia<; diq vöv oubd inexaqpepeiv rd? dpnoviaq koI

ToO<; jiuBjuoüt;- iv YÖp toT^ v6)uoiq feKdöTUJi birjxripouv xrjv oiKeiav xdaiv (biö

KOI xaüxriv <xriv add. Weil Reinach> ^Trijuvuiuiav eixov vÖMOi -fdp irpcariYopeü-

erjcrav, d-rreibri ouk dHfjv irapaßrivai <xö add. WR> KaO' gKoaxov vevoiuioiaevov

elboc; xfi^ xdaeuji;). xd yop irpö; xou? eeoO? djq ßoOXovxai dqpoöiuuadiLievoi il.i-

ßaivov eu6ö^ diii xe xt)v '0)Liripou Kai xujv dXXuuv noiriöiv bf^Xov hi xoOx eaxl

bld xüüv Tep-rrdvSpou irpooiniiuv. Das verweist auf das frühere, Gap. 4. ireTToi-

»ITai hl xuji Tepudvbpiwi Kai Trpooi|aia KiOapuuibiKd ^v gireai.

2 xpÖTTo? Tfi? lieXujibiag dpiuovia xaKxrj, |)u0|aö(; dipiajuevoq, Phot. vü^oc.

m-
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Der Kitharode macht also überhaupt keine eignen Verse, von

den Prooemien abgesehen, die er aber natürlich auch z. B. aus

der terpandrischen Sammlung nehmen kann, sondern seine Auf-

gabe ist der musikalische Vortrag des Epos. Darin liegt, dass

von Responsion, von strophischer Gliederung, keine Rede sein

kann. Ein solcher Nomos kann auch keine bestimmte Melodie

haben, die unmöglich zu den an Ausdehnung und Art so ver-

schiedenen epischen Gedichten passen konnte. Die räai<; be-

stimmt nur den TpoTTog |ae\ujibiag. Das bestätigen die verständ-

lichen Namen, die hohe (oHuq) die hurtige (xpoxaTog) die laute

(öpGiog) Weise'. Immer noch musste also die Hauptsache Im-

provisation sein, und immer noch bestimmte der musikalische

Accent zwar nicht die Wahl der Töne oder auch ihre Dauer,

I Ps. Plutarch 4 nennt die Namen Boiüixioi; Aiö\ioc, TpoxaTo? 'OEu(;, Kritriijuv

TepTTdvbpetoc, Terpaoibioc: die Gruppierung von immer einem Pare und einem

einzelnen als Nachtrag lässt jeden Zusatz als grobe Interpolation abweisen. Aber

Pollux IV 65 hat ausser diesen Namen den öpGioi;, und niemand kann zweifeln,

dass er dieselbe Grammatikertradition gibt. Hinzu tritt Phot. Suid. vö|JO(;' ö

Ki9apujibiKÖ<; Tpöiro; Tfi<; faeXujibia; äpfioviav Ix^^v tokttiv koi ^u6|aöv dipia-

luevov • r)öav he ä^mä oi üirö TepTtdvbpou • iLv eiai (eT? codd) öpGioq Terpaoibioi;

öHüq. Auch dies ist dieselbe Tradition: die sehr gute sachliche Ausführung

stimmt zu Ps. Plut. 6. Und hier steht der öpGioq. Der verbirgt sich also in

der Aufzählung der sieben Ps. PI. 4. Der öpBioi; kann auch nie gefehlt haben,

denn er, und er allein, wird auch sonst auf Terpandros zurückgeführt, bei Ps.

Plut. 28 und namentlich Suid. d[|Li(piavaKTiZ:€lv TÖv TepTTCtvbpou vö|uov TÖv

Ka\o6,uevov öpGiov. Demnach wird man ihn mit dem Tepndvbpeio? identifi-

cieren, der so wie so nicht zutraf, sobald alle vöfioi terpandrisch sein sollten.

Die Personennamen fallen überhaupt fort, denn der dpiüiuevoq KaTTiUJV, dem zu

Ehren der vö|U0(; KaiTiuuv heisst, ist eine durchsichtige Fiktion. Der Name heisst

von der Frisur KfiTToq Kriiriov, sei es, dass es nur so viel war wie KeKaWamiö-

la^voc, sei es dass die Komposition der bestimmten Frisur ähnlich war: das

'Gärtchen' ist die Frisur, bei der die Haare geschoren wurden, und nur die

Löckchen um den Kopf geordnet standen wie die oö\a OeXlva, die Petersilien,

um den Rand des Beetes (Schol. Eur. Tro. 1175); man kennt das sattsam

von archaischen Köpfen. Auch GXO'viuuv, die aulodische Weise, die axoivo-

Tevrj; ist, sich endlos wie ein Seil abwickelt, hat einen ZxoiviUJV erzeugt, und

bei dem KUJ|adpxeio?, der toü KÜ)|hou öpxexai, konnte man an einen Kdijuapxoc;

denken. Eine andere Weise als die sieben wird dem Terpandros nirgend bei-

gelegt: denn Schol. Ar. Acharn. 23 Boiwriov }iiXo<; oötuu Ka\oü)aevov, öirep

eöpe TepTTavbpos, üüq Kai tö Opu^iov, will das letzte gar nicht in den Nebensatz

stellen, sondern sagt, ein Gesang, wie das <l)pöflov, von dem ich früher gehan-

delt habe: das steht noch zu Ritt. 989. Diese Aristophanesscholien muss man

immer im Zusammenhange betrachten, da sie ja einem wirklichen Kommentare

angehören.
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aber wohl ihr Fallen und Steigen. Die Texte, die man singt,

sind episch, wobei wir diesen Begriff mindestens so weit fassen

müssen wie das heroische Mass reicht, aber man wird nicht fehl

gehen, wenn man ^auch Elegie und lambus zugelassen denkt.'

Der homerische Margites zeigt bereits innerhalb des Epos die

Einmischung von lamben, und dass man das nicht auf die Rhap-

sodik beschränke (wo Xenophanes seinen Sillen die Form des

Margites gab): der Margites begann mit der Einführung sei es

eines alten Aoeden, sei es eines Kitharoden

fjXG^ Ti<; ^q KoXocpoJva y^puuv Kai GeToi; äoibö?

q)i\riia' ^xu^v if xepoiv eöqpöoYYOv Xüpr|v.2

In den Prooemien konnte sich der Kitharode freier bewesfen.

Auch sie sind denen des Rhapsoden durchaus analog, da sie

demselben Bedürfnisse dienen, dem alten Texte, den man vor-

tragen will, etwas auf die Gelegenheit vorauszuschicken, bei der

der Künstler auftritt; das ist gemeiniglich eine Huldigung gegen

den Gott, an dessen Feste der Agon stattfindet. Unsere home-

rische Hymnensammlung ist ja nichts als ein Formelbuch für

solche Gelegenheiten, eine Sammlung von Prooemien, wie unser

Theognisbuch und unser Skolienbuch samt anderen, von denen

wir wissen. Thukydides nennt so den in unsern ApoUonhymnus
hineingearbeiteten Hymnus auf den delischen Apollon: ein Ge-

dicht, das freilich kein wirkliches Prooemium ist, da der Dichter

1 Den Archilochos in den dyiöve? kennt Herakleitos 42 D. Das können

auch rhapsodiiiche sein. Entscheidend ist Chamaileon bei Athen. XIV 620c

l^eXiuibriGiivai (in Musik gesetzt, musikalisch vorgetragen) ou |aövov xd "Ojuripou,

äWä Kai lä 'Haiöbou Kai 'ApxiXöxou, eri bd Mi|uv^p)Liou Kai OiUKuMbou. Wer
so redet, betrachtet Epos Elegie lambus als von Hause aus recitiert (ob er

Recht hat, ist einerlei; in Betreff des Mimnermos hat er Unrecht): was er meint,

ist nichts anderes als die Verwendung in der Kitharodie, vielleicht auch der

Aulodie.

2 Ein formell merkwürdiges Stück steht bei Stobaeus Ecl. I I, 31, von den

Herausgebern zerrissen. Es werden in einem langen Satze eine Reihe Götter

aufgezählt, deren man bei jedem Werke gedenken soll: das steht in Hexametern.

Dann als Schluss öjuvdiju|uev ^ÜKapac, MoOöai qpiXai dqpGövoiq doibaiq. Soll

Stobaeus das als etwas Besonderes excerpiert haben? Es ist einfach die Fort-

setzung: an die und die Götter soll man denken: also Musen, singt die Seligen.

Ob der Vers als ein daktylischer Pentameter und Ithyphallicus aufzufassen ist,

oder als '--^^
|
— ^-^'^ _ v-^-- — v-'

|
— \-y — "^ , wie ich

lieber möchte, ist nicht auszumachen. Inhaltlich ist das Gedicht den home-

rischen Prooemien am nächsten verwandt; ich denke, es ist ein kitharodisches.

Spät wird es wohl sein.
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seine eigene Erzählung von der Geburt des Gottes statt der

episch-homerischen Recitation giebt.* Aber Thukydides hat dieses

Gedicht als Prooemium gehört und daher so bezeichnet. Die

Sammlung der rhapsodischen Prooemien heisst homerisch; dem
entspricht es, dass die kitharodischen nach Terpandros heissen,

und jeder besonnene wird sich weder wundern, wenn Herakleides

das wörtlich nimmt, noch wird er mehr Gewicht auf diesen Namen
legen als auf den Homers. Wir haben noch zwei Reste. Der

eine ist sehr gut bezeugt; gleichwohl widerspricht er der Angabe

des Herakleides, dass die Prooemien Terpanders episch wären,

denn er lautet:

d|acpi |aoi aÖTig ävaxö' ^KaraßöXov

äeibeTU) cpprjv ... .2

Das ist der daktylische Tetrameter, auf den lamben folgen,

ganz wie in den Persern. Das andere ist wegen der Praedi-

cierung des Zeus als dpxn TrdvTuuv im 6. Jahrhundert noch un-

denkbar, und das Wortspiel mit dem Namen des Prooemiums,

(xpxri, klingt vollends modern; aber unmöglich ist beides im fünften

Jahrhundert nicht, und überliefert ist es wahrscheinlich durch

Aristoxenos ^. Jedenfalls ist das Versmass, spondeisch gehaltene

^ Über den Schluss kann man wegen der Zusammenarbeitung nicht sicher

urteilen. Die Schlüsse sind überhaupt durch Varianten, für verschiedene Ver-

wendung, entstellt. Der des Demeterhymnus schliesst, wenn man eine Inter-

polation mit Bergk (Lyr. II 124) entfernt, mit der Bitte an Demeter itp6q)pu)V

dvx' ii)ibf|q ßioTov 6u|nrip^' öirate. Für dieses Lied auf sie will er die Be-

lohnung: wenn dann folgt auTÖp ^Yii» Kai öeio Kai ä\\i-\(; |iivr|(yo|Li' doibfi(;, also zu

dem homerischen Vortrage übergehend, so ist das überflüssig und sinnlos: der

Verfasser hat seinen Hymnus nicht zu einem Prooemium degradiert. Daran

ändert es nichts, wenn der Schluss der andern grossen Hymnen ebenso lautet,

oder die beiden hier verbundenen Verse in den Prooemien 30. 31 wiederkehren.

Es beweist nur, dass diese Prooemiensammlung die alten Gedichte für ihre

Zwecke zugestutzt hat. Am Schlüsse von 9 steht eine bare Dublette.

2 Suidas (Phot. fehlt) d)a(piavaKTi2eiv äibeiv töv Teptrdvbpou vöjnov töv

Ka\oü|uevov öpGiov, öxi auroO (so zu schreiben für o ai)TUJl der Codd. ou xö

der alten Ausgaben) xö irpooiiJlov xaüxnv xrjv dpxnv eiX6 d|nqpi— qppr|V.

Dazu stimmte, jetzt entstellt, Schol. Aristoph. Wölk. 594 (d)U(pi |aou auxe cpoiß'

dvaE). Weiteres ist für die Sache nicht notwendig. aOx€ aus Aristophanes ein-

zusetzen haben wir kein Recht, mag es immer einmal auxe FdvoKxa FeKaßöXov

geheissen haben.

3 Ihn nennt Clemens Strom. VI ii p. 784 unmittelbar vor dem Citat, so

dass man es schwerlich abtrennen kann. Die dorische Harmonie wird dafür

bezeugt.
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Daktylen, und zwar Pentameter, für die Kitharodic, wenn audi

erst die ausgebildete, sehr glaublich:

Zeu irdvTUJv dpxd, ttövtujv dyriTiup,

ZeO aoi nintzw Tuurav Ciiuvuiv dpxctv.

Das klingt wie bei Aischylos

it€i9u) no\iTäv dXKÖi öOiLicpuTO? aiduv

und grade dieses Lied wird sich als beeinflusst durch den kitha-

rodischen Nomos herausstellen.

Die räaiq, in der der Kitharode sang, konnte noch immer

dieselbe für das Vorspiel und das folgende Hauptstück sein. War
sie es nicht, so ergab sich bereits eine auch musikalisch wich-

tige Zweiteilung, und die Musik wird allmählich ebenso fortge-

schritten sein wie das Versmass. Stabilität der Form durch zwei

Jahrhunderte, Gleichartigkeit aller 'terpandrischen' Nomen wird

kein Verständiger glauben. Die Betrachtung der einzelnen Teile

des ausgebildeten Nomos wird unten einige Rückschlüsse ge-

statten. Halten wir uns aber zunächst an die Hauptsache.

Es ist eigentlich selbstverständlich, in welcher Richtung sich

die entscheidende Neuerung bewegen musste. Der Tag musste

kommen, an dem ein Kitharode wagte von dem überlieferten

Epos ganz abzusehen, sich selbst die Verse zu machen und dem-

entsprechend eine wirkliche Melodie für seinen ganzen Gesang

zu erfinden. Er konnte dann die Versmasse wählen, die ihm be-

hagten, konnte wechseln und so die Konkurrenz mit der grossen

Musik der blühenden chorischen Dichtung aufnehmen. Ja er

musste musikalisch Höheres erreichen, denn er sang selbst, begleitete

selbst. Die Rücksicht auf den sprachlichen Accent war er ge-

wohnt zu nehmen; er brauchte nicht die Krücke der Responsion,

der wiederkehrenden Melodie: er lieferte ein durchkomponiertes

gewaltiges Musikstück; das war mehr als selbst ein pindarischer

Dithyrambus. Und da er in den Teilen seines Vortrages, die zu

begrenzen in seiner Hand stand, Versmass, Takt, Tempo, Stim-

mung (dpinovia, pu0|LiÖ5, dYuuYn, nöo?) nach Bedarf wechseln

konnte, war seiner Virtuosenkunst keine Grenze gezogen. Wohl
mochte das einen Sturm des Unwillens von Seiten der Anhänger

des Alten entfesseln: dass der Sieg dem mutigen Künstler ge-

hören musste, kann dem Nachlebenden nicht zweifelhaft sein.

Freilich, jetzt hielt sich das kitharodische Werk nicht an einen

Nomos, es war sich selbst Gesetz, vö^xoc, bedeutete doch nur
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vortra^ (au\r|TiKoi) und für den Gesang zur Flöte (auXiuiöiKOi)'

seit alters gegeben. Jetzt war jedes neue kitharodische Musikstück

ein neuer vö|U0(;, kein Gesetz, sondern ein Satz, und so kam es

zu dem an sich widersinnigen Gebrauche, dass Nomos der Name
für das Gedicht des Kitharoden ward. Es hat denn auch den

späteren Erklärern Mühe genug gemacht.^ Den entscheidenden

Schritt getan zu haben, ist das Verdienst des Phrynis. Aber

wiederum ist nicht anzunehmen, dass sofort der spätere Nomos
in seiner Vollständigkeit hervortrat, sondern auch das ist Schritt

für Schritt gegangen. Wenn ein Künstler sichs getraute, selbst

als vo|Lio6eTri(;, als vö)uiou TTOiriTriq aufzutreten, so blieb die Mehr-

zahl selbstverständlich bei der alten Praxis, die ihr keine poetische

Leistung abforderte. Noch um das Jahr 426 konkurrieren Moschos

und Dexitheos in dem alten terpandrischen ßoiüuTiO(g vö|U0(; als

Kitharoden, Chairis tritt als Aulet im Öp9i0(g auf (Ar. Acharn.

13 fr.). Selbst an den Nomen des Timotheos beobachtete Hera-

kleides eine Entwicklung; aber dieser vollendet doch die Gattung.

Von diesem neuen Nomos besitzen wir nun Beschreibungen, die

nicht falsch sein können, da sie aus den Zeiten stammen, in denen

diese Kitharodie blühte. Sie müssen auf die Perser zutreffen und

verlangen schon deshalb hier einen Platz.

Proclus ehrest. 320% 33. 6 v6)uoq Tpacperai juev die, 'ATiöXXujva,

e'xei bk. Ktti THV e7Tuuvu)aiav drt' auTOÖ' vöjuijuog (das war vojiios)

•fdp 6 'AttoXXuuv eTT€KXri0ri • öti tuiv dpxaiuuv xopo'JS icrTdvTUiV Kai

TTpöq auXöv Kai Xupav diöövTuuv töv v6)iov Xpu(JÖ0e)ui(; Kprig

TrpüüTOv CTToXrii xP'lcrdjLXtvoq eKirpeTreT Kai Ki9dpav dvaXaßuuv eiq

|ui)iir|criv Toö AttöXXuuvo^ növog r^iae vÖ|liov Kai ellboKl^rl(JavTog

1 Es konnte gar nicht ausbleiben, dass so allgemeine Namen wie öp6lo?

auch auf Flötenweisen passten und angewandt wurden; dadurch entstanden

Zweideutigkeiten und Irrtümer. Wenn ein BoiÜJTloi; v6^0<; der Kitharodie be-

stand (der gewiss nicht von dem Lesbier stammte, sondern eher im Gegensatze

zu ihm benannt war), so waren die Flötenspieler andererseits so häufig Boeoter,

dass man bei ihm eher an Flöten dachte u. dgl.

2 Treffend reden natürlich Piaton (oben S. 77) und Herakleides. Hals-

brechend ist die Kombination mit Apollon vö|Lilo? bei Proclus, kindisch die

Motivierung ÖTi irpiv ^iriaraaGai jpdpL}J.aTa riibov toüc v6|Uou? in den aristote-

lischen Problemen 19, 28. Wenn Clemens Str. I 365 im Erfinderkatalog schreibt

JLieXo? TipUJToq irepieGriKe toIc. iron'iiuaai Kai toO? AaKebai|uoviuJV vöiuou? d|ue-

\oTTOir]ffG Teptravbpo^, so hat er aus eigener Unwissenheit verdorben, was etwa

hiess vö)aou^ duoincJev ^v AaKe6ai)uovi.
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auTOu bianevei 6 Tp6Tro<s toO dTwvi(T|uaTO(;- boKei he Teprravbpo?

liev np(uTO<; reXeiüDcTai töv vö^ov npujiuji iieTpoii xPIf^aMevo?,

CTreira 'Apiuuv 6 MnOu|uvaTog ouk öXiTa cruvauS»i(Tai, ambq Kai

TTOiriTri? Kai KiGapuuiböq Tevöjuevoq. ' OpOviq öe 6 MuTiXnvaio?

iKOiWOTÖnriGev auTÖv tö le TÖtp eHd|U£Tpov tuji XeXufievoji (Juvriipe

Kai xop^«i? TuJv eiTTd nXeiocriv expncrato. TiMoGeog 5e ucTTepov

ei(g Tnv vöv auTÖv nTaTe rdHiv. ecTiiv ouv 6 juev öieupa|ußo(S k€ki-

vriiLievoq Kai ttoXu tö eveoucTiüJÖeq Meid xoptia? eM9«ivujv ei(; TidGri

KaTacrKeuaZ:ö)Lievog xd indXiaia oiKeia toji GeOui, Kai o-effößriTai ^ev

Kai ToT(g puejUoTq, [Kai] dTrXoucrTepaKj he (so die Vulgata vor Bekker;

dTTXoucTTepuu? Marcian.) Kexpirrai xaTi; XeHemv. 6 öe vöiuo? rOuvavTiov

öid tOuv r\Qvjv (Geüuv von Schott verbessert) dveirai xeiaTluevujq

Kai jaeTaXoTTpeTTÜug Kai toT(; puG^oi? dveiiai Kai bmXaaiaK^ TaT<;

XeEecn KexpnTai. ou ^l^v dXXd Kai raiq dpiuoviaiq oiKeiai^ eKdrepog

XprJTai, ö |uev Tdp xriv (xov verb. von Sylburg) cppuYiov Kai utto-

(ppuYiov dp^6Z;exai, 6 vö^ioq öe xüui cruffxnnaxi xüiji xOüv KiGapujiöuJv

Aubiuui.^

Sehen wir hier ab von der Hypothese über die Entstehung,

die den ApoUon ganz verkehrt hereinzieht, teils um der nun den

Leuten unbequemen Etymologie willen, teils um die Kitharodie

für Delphi in Beschlag zu nehmen, eine Fiktion, die ich hier nicht

weiter verfolge,^ so bleiben Angaben über die Musik, die wir nicht

kontrollieren können, über das Kostüm, die notorisch richtig sind,

die Sprache, die oben betrachtet sind, und über das Versmass,

die Verbindung der Hexameter mit den freien, d. h. von jeder

1 Arion ist nach Herodot Kitharode und zugleich Erfinder des Dithyrambus;

diese Leistung pflegt ihn in eine andere Reihe zu rücken; Plerodot denkt ihn

sich offenbar als blbdaKoXoq des Chores die Leier spielend, und das wird auf

den pindarischen Dithyrambus zugetroffen haben.

2 Es kann sein, dass die zwei dveiTai nicht ursprünglich sind; aber für

den Sinn verschlägt das nichts. Sonst ist nur durch unbedachte Willkür ge-

ändert worden. aücJTriiua ist der Aufbau des Instrumentes; der Gebrauch ist in

solcher Litteratur ganz gewöhnlich, vgl oben S. 72. Der lydische Aufbau ist

eben die KlOäpa (i0läTi(; oben S. 77.

3 Um den Anschluss an den delphischen ApoUon und den Päan, der doch

notorisch Chorlied ist, zu gewinnen, muss Chrysothemis, der zur kretischen Be-

siedelung Delphis gehört (eigenüich Kplöö9e|ai? von KpTaa; in meinen Choe-

phoren S. 252), zum Einzelgesange übergehen. Durch Konfusion des angeblich

ältesten Nomos mit seiner späteren Gestalt heisst es bei Clemens Str. I 365 im

Erfinderkatalog v6|aou<; -irpOÜTog riioev ^v xopuJi Kai KiGöpai Tiuööeoq, Worte, bei

denen sich so niemand etwas denken kann.
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Responsion und jedem herrschenden Masse gelösten Rhythmen.

Das stimmt genau zu den Persern. Es wird auch sonst be-

stätigt/ namentlich durch ein aristotelisches musikalisches Problem,

das die besonders hohe Kunst des Vortrages betont.^ Herakleides

sagt, Timotheos hätte seine ersten Nomen noch hexametrisch

gehalten (Ps. Plut. 4). Das darf man nicht bezweifeln; aber eben-

sowenig, dass schon vor ihm andere Masse versucht waren. So

haben wir es ja in den terpandrischen Prooemien gefunden; auf

dasselbe deutet, was unten von der Tragödie gesagt werden wird.

In der Aufnahme der d7T0\e\u)aeva, dem Ersätze der aipocpri durch

die dvaßoXri, die technischen Ausdrücke der alten Zeit zu brauchen,

war übrigens der Dithyrambus vorangegangen; ^ das mag den

Kitharoden für ihre neuen Rhythmen vorbildlich gewesen sein:

sonst hat umgekehrt die Kitharodie auf die Flötenmusik gewirkt,

denn sie war nie strophisch gewesen.

Über die Teile des Nomos lernen wir durch Proklus nicht

mehr. Da tritt zum Glück ein Zeugnis ein, das PoUux 4, 66 er-

1 Hephaest. n. -rroiriin. XII Consbr. dtro\e\u|udva bk a. eiKf) fifpaifrai Koi

aveu fierpou ibpiaju^vou, oloi eiöiv oi vöfioi oi KiGapuuibiKoi Ti)ioOeou. Dass der

Metriker mit Timotheos exemplifiziert, ist wieder ein Beleg dafür, dass die Grund-

lage dieser Doktrin frühalexandrinisch ist.

2 XIX 15 biet Ti oi |U6V vöjuoi ouK ^v dvTiOTpÖ90i<; drroioOvTo, ai be äWai

diibai, ai xopiKoi; f| öxi oi juev vö|aoi dYUJViaTiuv ricrav, d»v r|bn miueToGai buva-

iLievujv Kai biateivaaeai, i-\ ujibr) i-fivero juanpä Kai iroXiieibric. KaQd-nep ovv Koi

TÖ f)r||uaTa, Kai rd jue'Xri xfii )ami]0ei riKoXouGei del exepa fe^ö^xtva. Die Präte-

rita stehen, weil von der Zeit gehandelt wird, in der sich der Nomos ent-

wickelte, während die Chorgesänge noch strophisch waren. Das ist die Zeit

des Phrynis. Im Folgenden wird nämlich gesagt, dass die Dithyramben, seit

nicht Dilettanten [dXeüGepoi), sondern gewerbsmässige Tänzer (dYiuviöTai) auf-

treten, die Responsion ebenfalls hätten fallen lassen, und schliesslich werden die

Lieder dirö aKrivf|i; des Dramas den Chorliedern entgegengesetzt: die gibt es

auch erst nach Phrynis.

3 Den Terminus dvaßoXr), vergleichbar der XeEi? eipo|U^vri, wendet Aristo-

teles Rhet. III 9 in seiner Stilistik so an, dass er auch für Timotheos belehrend

wird: die Perser zeigen diese Komposition nicht bloss in der Metrik, sondern

auch in der X^Ei^. Ebenda citiert Aristoteles ein Witzwort des Chiers Demo-

kritos (1409 b 25) d(; MeXaviTTTTibriv uoirjoavTa dvri tujv dvTiaTp6(puJV dvaßoXdq

Ol t' aÜTiiji KOKÜ TeOxei dvrip öXXudi KOKd reuxujv

f\ be juaKpd 'vaßoXri tiIii troiriaavTi KaKiarri.

Parodie auf Hesiod. Erg. 265. 6. Demokritos selbst galt als einer der ärgsten

^KXeXufievoi der neuen Musik, Eupolis Bapten 8 und was Meineke citiert, Philo-

dem e/e vms. p. 16 und 80 K. Welche Gattung er kultivierte, wird nirgends

gesagt; aber die lonier pflegen Kitharoden zu sein. Da er den Melanippides

kritisiert, rückt man iliu möglichst hoch hinauf.
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halten hat |uepti tou Ki9apiuiöiK0Ö vöjitou TepTidvbpou KaTavei).iavTO<;

emd, dpxd, Meiapxd, KaraTpOTTd, jueTaKaiaTpOTTd, öjucpaXöq, acppaTi«;,

eiriXoYoq.' Niemand wird dem mehr entnehmen, dass der alte

Terpandros persönlich diese sieben Teile auch nur gekannt hätte:

sie gehören dem ausgebildeten Nomos an, und mit dem hat er

nur als Stifter der Kitharodie etwas zu tun. Aber um so sicherer

verlangen wir, die Gliederung in den Persern zu finden.

Die dpxd, das Prooemium, erklärte sich immer selbst. Die

Übereinstimmung mit der epischen Sitte ist schon konstatiert.

Den dem Nomos eignen Namen liefert eins der „terpandrischen"

Prooemien (oben S. 92). Wir besitzen noch zwei solcher Ein-

gänge sogar mit der Musik. Der eine zeigt jene iambischen

Tetrameter, die uns bei Timotheos in der Erzählung viel be-

gegnet sind, nur hier ganz normal gebaut

äeibe MoO0d )aoi cpiXri, luoXTifi? b' ^|ufi<; KaTdpxou,

aöpn bk öujv dir' ä\ö€ujv i^äc, cpp^va(; boveiTuu.

Das zweite hat das heroische Mass, das wir vor allen erwarten,

aber mit trochäischer Klausel

KaWiöireia öoqpd MouöiJüv TtpoKaOayeTi TepTivujv

Kai aocpe lauöToböxa AaxoOc; föve ArjXie iraidv

eüjaevei«; udpeaxd IL101.2

Das werden spätere Produkte sein; dafür stammen sie aus

der musikalischen Praxis. Sie sind der Art, dass sie sich beliebig

vor jeden Nomos schieben Hessen, und selbständig waren ja die

terpandrischen Prooemien, und auch Timotheos hat deren eine

grosse Zahl verfasst. Von seinen Persern ist der erste erhaltene

1 Die Lesung ist durch Bethe jedem Zweifel entrückt; auch über sie war

unverantwortlich viel gefaselt.

2 Erhalten in den Auszügen musikalischer Handbücher, die in zwei Exem-

plaren erhalten sind, C. v. Jan l\Iusic. scripi. sitppl. 44, eine Photographie des

Marcianus hinter den Musici. Th. Reinach Rcv. des et. Gr. IX, der den helle-

nistischen Ursprung der Musik aus der Beachtung der Accente gezeigt hat.

Die Noten bezeichnen nur die Höhe, nicht die Dauer des Tones. Über den

Takt steht zu dem ersten Dimeter ia|.ißo(;; er ist rein; zum zweiten OirovbeToi;

Ta|nßo<; ßOKXeioq; damit sind nur die Füsse ohne Verständnis des Masses be-

zeichnet. Zu dem zweiten Prooemium steht: auZuYiot Kaxd dvTiGerov, 6 itoO?

— ^ Kai ^^ — , 'iivoc, blirAdöiov, ö f)U0jUÖ(; buubeKdar||aoq. Daraus kann ich nur

abnehmen, dass abgeteilt war — >-v-/ — C-^ .
|
— '^^-^ — ^^^

|

— ^-^ — ^-^ — ^-^ — AJ d. h. der Hexameter war ein 'ionischer' Tetrameter.

Wie sehr die modernen musikalischen Umschriften abweichen, zeigt ihre Zu-

sammenstellung bei Reinach. Auffällig ist, dass das erste ionischen Dialekt

zeigt. Ionisch ist ein lyrischer Vers bei Aristoxenos Oxyrynch. IX Col. 2 18.

Timotheos, Perser.
7
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Vers bereits Ankündigung des Themas. Ich vermute daher, er

hob erst die laeiapxa an, denn Polybios konnte erst einen Vers

mit bezeichnendem Inhalt brauchen und durfte eine dpx«, wie die

eben vorgelegten, ruhig unberücksichtigt lassen. So wäre denn

die )Li€Tapxa das Prooemium, das für die Erzählung gemacht war,

vergleichbar den doppelten Prooemien der Rhetoren, entstanden,

weil sich die dpxöt bereits verselbständigt hatte. Was KaTaTpotrd

und iLieTaKaTaTpOTrd bedeuten, bleibt weiter unklar, da die Perser

sie uns nicht mehr zeigen. Ich wüsste nicht, wie man eine Ver-

mutung über sie begründen sollte. Dagegen ist über den Nabel

endgiltig entschieden, und es verstand sich eigentlich immer von

selbst, dass er den Hauptteil bezeichnen musste, die Erzählung,

die an die Stelle des Stückes aus Homer getreten war.'

Am Schlüsse kann man sich kaum je dabei beruhigt haben,

dass das homerische Stück einmal abbrach; der Kitharode musste

sein Abtreten, sei es auch mit wenigen formelhaften Worten be-

zeichnen. In der Tat besitzen wir noch den Rest eines solchen

Schlusses, den unser Berichterstatter nicht eTTiXoYO? (was aber wie

7Tpooi|Liiov schon von der ältesten Rhetorik übernommen ist),

sondern eHöbiov nennt. Aelius Dionysios stellt zusammen die

dpxn KiGapuüibiKOÜ eHobiou

dXXd dvaE |nd\a x^ipt*

die eines rhapsodischen, vuv öe 6eoi jadKapeq tujv e<J6Xujv dcpGovoi

e(JTe,3 eines komischen KaXXiCTTeqpavog,'* eines tragischen rroXXai

1 Der Nabel ist für den Griechen nicht ein Punkt, sondern die Mitte, das

Mittelstück, so vom Joche (Q 273), so auch in der Schlachtreihe (Pollux I 126).

Danach möchte man annehmen, dass der Name im Nomos einmal wirklich

dem Mittelstück gegeben ward, also als der Kitharode nur ein -rrpociiniov voraus-

schickte, ein ^Eöbiov folgen Hess. Wenn ein terpandrischer Nomos Texpacibio?

hiess, so liegt es nahe, die vier Gesänge auf vier Teile zu beziehen, also bereits

eine über die primitiven drei (denen der aulodische vö|ao<; Tpi|U€\il<; oder Tpi-

juepJlc; entspricht) gesteigerte Gliederung. Welches aber das vierte Glied war,

mag ich lieber nicht vermuten.

2 Man muss sich den Artikel des Aelius Dionysius zusammenstückeln aus

dem reichsten direkten Auszuge des Eustathius zu B 360, Hesych dW äval und

vuv bi 0eoi, Zenob. Paris. vOv bi öeoi (interpolierte Glosse). Hier steht am

vollständigsten äW ävaS |udXa XdiP^/ ^^i Eustathius äWä äW ävaS, d. h. in

der Handschrift stand die Partikel mit und ohne Elision. Die Verse waren

natürlich Hexameter.

3 Das ist also als Homerfragment zu führen, so gut wie die Hymnen,

deren Schlüsse wie bibou x' (ip6Tr|V xe Koi ö'Xßov (nachgebildet von Kallimachos

I und Theokrit 17) die Funktion der Exodien selbst erfüllen: sie sind dann
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juopqpai TÜJV baijLioviuuv ;

' auch eHööioi v6|U0i der Flötenspieler,

d. h. die zu dem komischen Exodion gehörige Melodie, erwähnt

schon Kratinos-. Der Kitharode schloss also mit einem Gebete

an ApoUon; so tut es Timotheos noch in den Persern, die doch

an einem Poseidonfest gesungen wurden. Er hat den Epilog mit

dem vorhergehenden Teile inhaltlich verbunden; wird doch schon

an dessen Anfange Apollon angerufen ; aber das Versmass sondert

die letzten vier Verse ab, und die Musik wird es noch deutlicher

gemacht haben. Gewiss hat sich das Exodion ebenso erst

allmählich in zwei Stücke gespalten wie das Prooemium in dpx«

und iLieiapxa.

Den Epilog konnte man sich denken: um so grösser war die

Überraschung, dass sich nun die Sphragis als ein Teil offen-

barte, durch den der Dichter seinem Werke sein Siegel, seinen

Stempel aufdrückte: er redet von sich, er nennt sich. Das tritt

so unvermittelt an den Omphalos heran, wie nur erträglich ist,

wenn eine Gliederung fest eingebürgert ist — wir konnten ja auch

nicht mehr eigentliche Prooimia; denn es kann nicht wohl die Rhapsodie daran

ansetzen. So konnte 30 als Gebet bei den attischen Ilephaistien gesprochen

oder auch gesungen werden ; der Segenswunscli galt dann der Gemeinde; ebenso

15 an den Herakleen. Aber mit dem bequemen aüxäp e-{OJ Koi aeio Kai äXXri?

|aviT(JO)a' doibfiq war der Übergang immer zu machen.

4 Meinel<e, der dies Fragment unter den incerta, wie es scheint, vergessen

hat, nimmt zu Kratinos II 230 mit Recht an, dass Nike angerufen war, d. h.

der Dichter um den Sieg bat. Da es anapaestisch ist, wird es dem Chore ge-

hören. Bei Menander IV 282 musste dafür der Trimeter eintreten; da sprach

eine Person. Von wirkHchem Siege konnte in der Technitenzeit Iräufig nicht

die Rede sein; da trat die Bitte um Beifall ein: was Kaiser Augustus auf dem

Totenbette anführte (Sueton 99) hatte er im Theater hinter den griechisehen

Komödien so oft gehört wie das plautinische plaudile.

1 Genauer stimmt die Bitte um Sieg (Ij \ki'\(X ae|avr| NiKri etc., die wir

hinter mehreren euripideischen Tragödien lesen; aber der Grammatiker wusste

wohl, dass das erst Schauspielerzusatz war. Euripides hat sich nicht gescheut,

Verse, die er einmal sinnvoll erfunden und verwandt hatte, formelhaft zu ver-

wenden; natürlich haben sie sich auch unberechtigt den .Schlüssen zuweilen an-

gesetzt. Sophokles hat vielleicht (denn wir haben nicht das Material auch nur

von Wahrscheinlichkeit zu reden) immer lieber neue Verse gemacht; aber als

verständiger Praktiker auch triviale, die verhallen konnten und sollten, während

die Zuschauer lärmten. Und so sind schon die Schlussverse der Choephoren

ein Gemeinplatz. Es ist pervers das zu verschleiern oder zu schelten. Die

ältere Form, der inhaltlich motivierte feierliche Abzug und der Kiö)ao^ in der

Komödie, stand freilich poetisch und scenisch höher.

2 Suid. ^H6bloi v6|aoi. Es ist das Lied zum Abzüge der xopoi ävbpuiv

und uaibUJV, d. h. der Dithyramben.

7*
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sofort aus den wenigen Bruchstücken des Timotheos zwei analoge

Selbstbezeugungen heranziehen (oben S. 65). Es war in der

Rhapsodie auch etwas Analoges zu der Sphragis schon vorher

vorhanden : derart ist die Partie des delischen Hymnus, in der der

blinde Sänger aus Chios um freundliches Gedächtnis bei seinem

Publikum bittet. Er selber wird vermutlich einst auch seinen

Namen genannt haben, der fallen musste, weil er nicht Homer

war. Und ebenso zeigt der Hymnus des Kallimachos an Apollon

eine persönliche Sphragis, wenn auch keine Selbstvorstellung, und

einen Epilog.^

Eine Sphragis will auch Theognis durch ein aöcpiGixa seinen

Versen aufgedrückt haben, so dass sie ihm keiner stehlen könnte

(19); was das war, ist unklar, aber die Absicht spricht er aus,

die auch die Kitharoden geleitet hat, wie sie lange vorher den

Phokylides und Demodokos dazu trieb, ihren Sprüchen den eignen

Namen voranzuschicken.^ Gerade die Kitharoden, von denen

man eigene Gedichte gar nicht verlangte, hatten Veranlassung,

ihre Werke zu stempeln, seit sie nicht dem oder jenem Nomos
sich unterordneten, sondern selbst einen machten: den mochten

dann andere befolgen, aber dem Nomotheten die Ehre nicht

rauben. Die Litteraturgeschichte hat in diesen Partien reiche

und wertvolle Angaben finden können.

Aber das Wichtigste bleibt immer der Omphalos, sowohl

metrisch als poetisch. Metrisch vergleichen wir ihm zunächst die

Arien der Tragödie, nicht respondierende, also durchkomponierte

Stücke, wie z. B. die Lieder der lokaste und Antigene in den

Phoenissen, der Elektra und des Phrygers in dem Orestes; von

denen geht der Weg weiter zu der hellenistischen Lyrik und den

plautinischen Cantica. Das metrische Schema einer Partie, wie

z. B. der, wo der Schiffbrüchige ertrinkt, könnte ganz wohl plau-

' Es könnte ja ein kitharodischer Nomos sein, dem Veismasse nach, und

so seine andern Hymnen. Sie sind es nur nicht. Die andern haben überhaupt

nichts Vergleichbares, und der Dichter, der in dem Apollonhymnus das Wort

führt, ist Leiter einer komplizierten gottesdienstlichen Handlung. Er komman-

diert einen Knabenchor, der die Leier spielt und tanzt. Und eine Gemeinde

ist da, die auf sein Kommando if\ itaidv ruft. Unbegreiflich, wie jemand dabei

an Kitharodie denken kann. Übrigens wäre es verkehrt, diese Handlung für real

zu halten. Sie existiert ebenso in der Phantasie wie die des Adonis von Bion.

2 Dass die Schlussgedichte, mit denen römische Dichter öfter ein Buch als

ihr Eigentum stempeln, hellenistischem Brauche folgen, ist möglich, aber un-

erweislich.
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tinisch scheinen. Freilich ist Dithyrambus und Drama samt aller

ihrer Descendenz dadurch gesondert, dasi: nicht die Kithara,

sondern die Flöte die Musik machte.^ Aber ausserhalb des Di-

thyrambus, der erst in seinem letzten Stadium dem immer über-

wiegenden Chorgesange Einzellieder eingefügt hat,'^ hat es so viel

wir wissen im 5. Jahrhundert keine bedeutende Aulodie gegeben,

aus der sich die Einführung der durchkomponierten Arien in die

Tragödie erklären könnte, die ausserdem zeitlich mit der Blüte

der Kitharodie zusammenfällt. Daher ist es wahrscheinlich, dass

Timotheos auf Euripides gewirkt hat, wie andererseits die Be-

einflussung der Kitharodie durch das Drama oben bei der Metrik

anerkannt werden musste. Bemerkenswert ist, dass Euripides in

der Antiope geradezu eine Kitharodie als besonderes Schmuck-
stück eingelegt hat^ (oben S. ^6). Dasselbe hatte Sophokles

schon viele Jahre früher im Thamyris getan und selbst die Rolle

des Kitharoden übernommen: er ist gegen Phrynis also nicht

ablehnend gewesen.* Endlich bezeichnet der Euripides der Frösche

(1282) aischyleische Lieder als gestohlen aus den kitharodischen

Nomen: phlattothrat ist ja der Ton der Saite. Unter diesen

Liedern steht zuerst das erhabenste, das wir überhaupt besitzen,

das erste des Agamemnon. Das hebt mit Daktylen an, darunter

solchen, wie sie auch in dem einen terpandrischen Prooemion sich

finden (oben S. 93). Es folgen trochäische Strophen mit Ein-

mischung wieder eines daktylischen Pentameters; denen sind die

1 In Delphi trägt im zweiten Jahrhundert ein Musiker ein Kl6dpta|Lta Iy.

BttKXUiv EöpiTTibou vor, Bull. Corr. Hell. 18, 89. Er sang also eine eigene oder

fremde Transposition aus der Flötenmusik oder wohl besser eine neue Kom-
position eines berühmten Liedes. Die Bakchen enthalten keine Monodie.

2 Für diese zeugt genügend die Parodie des Plutos, Karion und der Chor.

3 Er suchte in seiner letzten Zeit nach solchem fremden musikalischen

Zierrat. Der Phryger singt den vö|UO? dpjUCXT6loq, Or. 1384, den die Grammatiker

schon vor Didymos nicht zu erklären wussten: so verschollen war die Musik;

aber eine phrygische Flötenweise war es sicher. In der Hypsipyle sang die

Heldin als Kinderfrau zu den KpÖToXa, was die Frösche parodieren. Schon

früher hatte Euripides in der Andromache eine Elegie eingefügt: das war eine

aöXuJibfa. Ebenso der vö|ao<; ßoKXcToq Hek. 685.

4 Vita S 5 Michaelis, Athen. I 2of. Daher die Hexameter Fg. 221, die

Immisch, Klares 155, treffend gegen die Bedenken verteidigt hat, denen auch

ich nachgegeben hatte. Zur Sühne will ich auch meine Konjektur wider-

legen, die mir nötig schien, weil ich nicht wusste, dass ^pixöövioc; für 'Epfific

gesagt werden konnte. Das steht im Etymologicum s. v»
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Masse eines der spätyeren Prooemien vergleichbar (oben S. 97).

Dann viele Strophe^/ in iambischem Masse, nicht ohne starke

Anaklasen, choriai^ibisch glykoneisch, wie in den Persern. Man
kann schon um "'dieser Versmasse nicht umhin zu denken, dass

schon damals, also noch ehe Phrynis in Athen gesiegt hatte, die

Kitharodie nicht mehr rein daktylisch war. Freilich bindet der

Tragiker, der für die Flöte komponiert, alles durch Responsion,

noch keine Spur von dTtoXeXufieva. Und sein daktylischer Teil

ist durch den Refrain mit aiXivov gebunden. Der weist von der

Kitharodie fort, in andere gottesdienstliche Poesie. Mit dem
aiXivov des ApoUon beginnt das grosse Chorlied von den zwölf

Taten des Herakles bei Euripides; dies zeigt hinter seinen Strophen

einen rhythmischen Refrain, eine Erscheinung, die es mit zwei

andern Liedern des Aischylos teilt, darunter das zweite des Aga-
memnon, das wieder ganz iambisch ist. Und die erste Strophe

im Herakles, der ebenfalls überwiegend lamben folgen, steht im

Versmass den lamben der Perser besonders nahe.^ Direkter Zu-

sammenhang der Kitharodie ist eben so sicher ausgeschlossen wie

die metrischen Anklänge wichtig sind: wir ahnen hinter beiden

damals modernen Gattungen eine reiche rituelle Dichtung und

Musik.

Das erste Lied des Agamemnon giebt in seinem iambischen

Teile eine Erzählung, nicht ohne eingelegte Rede. Der Erzähler

schildert, er verweilt bei einzelnen Situationen, am Ende bricht er

plötzlich und kurz ab. Das ist derselbe Stil der Erzählung wie

in den Persern. Was eben von der Metrik gesagt ist, wird vor

dem allzuraschen Schlüsse zurückhalten, dass Aischylos direkt

unter dem Einflüsse kitharodischer Gedichte stünde; und die

Chorlieder des Bakchylides, die von den Grammatikern Dithy-

ramben genannt worden sind, zeigen eine ähnliche Weise der

lyrischen Erzählung. Aber allerdings wird auch für diese er-

zählenden 'Dithyramben' und ihre Vorläufer die älteste und vor-

nehmste musikalische Behandlung des Epos vorbildlich gewesen

sein. Rhapsode und Kitharode trugen beide immer nur Bruch-

stücke des Epos vor, "Rhapsodien". In wie weit eine Rhapsodie

poetisch eine Einheit war oder schien, war verschieden: es lag

in der Natur der Sache, dass das Publikum eine wirkliche Ge-

schlossenheit der Erzählung nicht erwarten konnte. Die reglemen-

I Eurip. Her. 349 mit meiner Erklärung und Choriambische Dimeter S. 895.
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tarischen Vorschriften über Rezitation des Homer im inhaltlichen

Anschluss (15 {)TTo\rii|ieuj?) oder gar auf Grund eines offiziellen

Exemplares sind durch diese Umstände notwendig geworden.*

Das hat den Erfolg gehabt, dass die poetische Erzählung der

Griechen den Anforderungen an Geschlossenheit, die wir stellen,

und die Aristoteles stellt, selten genügt.^ Wie sehr das auch für

die Chorlieder zur Flöte gilt, zeigen Theseus und "HiGeoi des

Bakchylides, noch weit mehr seine Antenoriden, die nur durch

den engen Anschluss an ein episches Vorbild überhaupt ent-

schuldigt werden können.3 Spätere Epik hat mit Raffinement

diese Abgerissenheit nachgebildet. Theokrits Hymnus auf die

Dioskuren, sein Herakliskos, das kunstreiche Epyllion, das man

'HpaK\n(; XeovTOcpovoi; nennt, und auch die Megara können nur

auf der Basis dieser Betrachtung gewürdigt werden.* Als nun

die Kitharoden ein Gedicht eigener Fabrik an die Stelle einer

homerischen Rhapsodie setzten, war ihnen diese für die innere

Form ihrer Erzählung immer noch massgebend, mochten sie auch

die Hexameter durch freie lamben ersetzen. Die Perser brechen

so gewaltsam ab wie die AiO)Liriöou<s dpicrreia.

Neben der terpandrischen Kitharodie stand das Chorlied des

Stesichoros, auch dies eine Verarbeitung des epischen Stoffes für

musikalischen Vortrag, auch dies Erzählung. Von Stesichoros

haben wir keine Vorstellung; von den ältesten Gedichten, die man
Dithyramben nannte, weil sie heroische Stoffe behandeln, wie denen

des Xenokrates von Lokroi s, auch nicht. Wohl aber zeigt uns

1 Daher das schwere und ungelöste (am wenigsten durch die Schneeball-

hypothese einer Urilias lösbare) Problem, wie jemand darauf kommen konnte,

Epen von vielen tausend Versen zu verfertigen. Und unsere Ilias ist doch ein

Epos, für ihre Zeit eine Einheit gewesen, die von Kitharoden und Rhapsoden

zerstückelt ward.

2 Auch hier machte die Tragödie Epoche: sie erst liefert ein wirkliches

hl, ?xov Kai äpxnv Kai lu^ocv Kai liXoc,. Daher hat sie auch erst wirklich er-

reicht, dass ein Gedicht einen festen Titel bekommt. Der Titel ist das Einzige,

was Timotheos mit Aischylos direkt gemein hat. Im Speziellen ist es gleich-

giltig ; aber dass er seine vö|U0l nach Personen nennt, ist unmittelbarer Einfluss

der Tragödie.

3 Textgesch. der Lyr. 42.

4 Die ihre Integrität verteidigen, pflegen dem Dichter noch weniger gerecht

zu werden als die sie leugnen. Aber das kann nicht kurz dargelegt werden

;

immerhin mag sich ein Nachdenkender, sobald er den richtigen Standpunkt hat,

von selbst zurechtfinden.

5 Jetzt pflegt man den Dichter Xenokritos zu nennen; das beruht auf zwei
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Bakchylides geradezu so fragmentarisch-rhapsodische Erzählungen,

und nicht nur er, sondern auch Pindaros erzählen in ihren lyrischen

Gedichten, rechten Gelegenheitsgedichten, so viel, dass die Moder-

nen sich darüber oft verwundern. Keineswegs immer gelingt es

ihnen, die Erzählung für unser Gefühl organisch einzuordnen, auch

nicht sie in sich abzurunden. Erzählung ist nicht nur in den um-

fänglichen Chorliedern der ältesten Tragödie, gerade in seiner

letzten Zeit legt Euripides erzählende Lieder ein, die den sogen.

Dithyramben des Bakchylides am nächsten kommen. So verkehrt

es wäre, dies alles aus dem terpandrischen Nomos abzuleiten, so

notwendig ist es, die Analogie zu erfassen, anzuerkennen, dass

diese ganze Lyrik Erzählung liefert, weil sie erzählen muss, weil

sie die Fortsetzung Homers ist. Timotheos hat einen grossen

Teil seines Omphalos auf Reden verschiedener Personen ver-

wandt; erst mit diesen kommt Gefühl und Stimmung hinein, das

was wir besonders lyrisch nennen. Die dramatische Charakte-

ristik geht so weit, dass die Einheit des Tones aufgegeben ist;

wenn der König erhaben ist wie ein tragischer Held, sinkt der

Phryger zur Komödie hinab. Aristoteles kann Timotheos und

Philoxenos als Belege karikierender Darstellung eitleren. Gewiss

ist der Abstand hier sehr viel weiter als der den Phryger des

euripideischen Orestes von den andern Personen jenes Dramas
trennt oder die Kilissa der Choephoren von Klytaimestra. Aber

es ist nur ein gradueller Unterschied. Und die Einführung der

Redenden, so seltsam sie, wenn man's unbefangen ansieht, im

Chorgesang ist, begegnet uns nicht nur im ersten Chorliede des

Agamemnon (dort ganz wundervoll: eingeführt wird ja der

schwache wohlmeinende Heros, den wir sich durch dieselben Eigen-

schaften später den Untergang bereiten sehen), sondern ebenso

bei Bakchylides und Pindar. Dieser, der freilich für Ethopoeie

wenig begabt war, hat z. B. in der vierten Pythie einen grossen

Teil seiner Erzählung der Medeia in den Mund gelegt; wir ver-

gessen es nur sehr leicht beim Lesen wegen der Gleichförmigkeit

Stellen, in dem Auszuge aus der iroXiTefa AoKpOüv des Aristoteles (Herakl. 60)

und den Pindarscholien (Quelle Kallimachos) Ol. 10, 17. In der Schrift des Ps.

Plutarch, wo der Name dreimal vorkommt, schwanken die Handschriften zwischen

EevÖKpiToq EevÖKpoTO? EevoKpdTriq. Diese letzte Form giebt Diogenes Laertius

IV 25 aus Aristoxenos: das steht aber in dem Homonymenkatalog, ist also ge-

sichert, und selbst wenn die Verwirrung alt ist, wird man der Form zu folgen

haben, die Aristoxenos gab.
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des Tones. Wer die Dinge unbefangen ansieht, wird nicht ver-

kennen, dass für die chorische Lyrik Erzählung und für die Er-

zählung Einführung direkter Rede so sehr Gesetz der griechischen

Poetik ist wie es überhaupt poetische Gesetze giebt. Auch
hierin ist Homer der Vater der Poesie: es dauert der Stil des

ionischen Epos. Denn in diesem sind ja die Reden ein so

wichtiger Bestandteil, dass Aristoteles bekanntlich Homer nicht

unter das öiriTHMCfiKÖv fivo<; rechnet, sondern unter das |neiKTÖv,

dem die verständige antike Poetik die theokritischen Gedichte

auch zurechnet, einerlei, ob sie direkt mimisch sind (2. 3. 4. 5.),

oder einen Erzähler einführen (1.6.). Wer von griechischer Poesie

irgend was verstehen will, muss die allerdings überhaupt schlechthin

unbrauchbare Dreiteilung der Schulästhetik in Epik, Lyrik, Dramatik

fahren lassen. Für diese ist ein Nomos des Timotheos ein un-

vorstellbares Gebilde. Zur Leier wird alles gresungen: da muss es

doch wohl lyrisch sein; aber der Hauptteil ist Erzählung, genauer

Schilderung, und in dieser liegen lange dramatische Stücke. Neben
diesem Hauptteil stehen andere, unverbunden, unharmonisch. Ist

das nicht ein Wechselbalg? Lassen wir dahingestellt, welchen

absoluten Wert der Nomos beanspruchen kann: wie er sich ge-

schichtlich gebildet hat, aus dem homerischen Epos, das wird

deutlich geworden sein. Den Griechen, die ihn hörten, war er

eines der höchststehenden ei'ÖTi der Poesie, wie Tragödie, Komödie,

Dithyrambus. Und so ungeheuer hoch sich die moderne Musik

erhoben hat: dem Einzelsänger stellt sie keine quantitativ oder

qualitativ irgend vergleichbare Aufgabe wie hier, wo er sich die

Begleitung selbst zu schaffen hat und daneben in seiner laijuriffi?

mit dem tragischen und komischen Schauspieler und dem Rhap-

soden wetteifern muss.

Vortragskünstler und Sänger war Timotheos in erster Linie;

wir lesen nur das Libretto, das er sich selber schrieb, gewiss

auch nach dem Dichterkranze verlangend. So ist uns eine

wirkliche Schätzung seiner Bedeutung immer noch nicht möglich.

Und wenn sich die geschichtliche Entwicklung der Kitharodie schon

früher ahnend erschliessen, wenn sich auch die Art und Bedeu-

tung dieser Kunst richtig erfassen Hess : es ist doch nichts Geringes,

das nun mit Aug' und Ohr wahrnehmen zu können. ÖOKTi)adTiJuv

eKTÖ^ ^XGev ^Xmg.



Anhang

Die übrigen Bruchstücke des Timotheos

AIAZ EMMANHI

öiGupajußo?

I

Lucian Harmonides i. Der Flötenspieler Harmonides redet

mit seinem Lehrer, dem Thebaner Timotheos. öre Kai du oi Tiiaoöee

TÖ upuJTOV ^XGiiiV oiKoGev ck BoiiuTiag uirnuXricraq Tf\i TTavbiovibi

Ktti eviKriö'a(; ev tuji Aiavii tüui emaavei, toO 6)Liuuvu)iou croi Ttoni-

cravTog TÖ iLieXo?, oubei? rjv og riTvöei TOuvo)Lia, Ti^öGeov ek

Grißoiv. Das geht auf eine athenische Wiederholung des Aias,

die nicht lange nach dem Tode des Dichters Timotheos statt-

gefunden haben wird. Der Flötenspieler begegnet namentlich

am Hofe Philipps (z. B. Dion Prus. i). Schon du Soul hat die

Stelle richtig erklärt; jetzt macht der Elpenor das ganz klar.

APTEMII

u|iV05, 'EcpecTioig

2

Die Suidasvita zählt "ApTe)ixiv einzeln auf, daneben 0)livou? Ka'.

Macrobius Sat. V 2i (aus Vergilscholien) Alexander Aetolus . . .

m libro qui inscribitiir Musae refert qiianto studio populus Ephesius

dedicato Templo Dianae curaverit praemiis propositis iii qui tunc

erant poetae i7igeniosissimi in deam cannina diversa componerent ....

dXX' ö Ye Treu96|a€VOS irdYXU fpaiKoTcTi )LieXecr6ai

Ti|i66eov KiGctpag löinova Kai lueX^iwv

uiov Gfpcrdvbpoio, töv riivecrev dvepa (TiyXuuv

Xpucreitjuv aipujv hy\ röie xi^idöa
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5 u)avncrai Taxeuuv 'Qmv ßXriieipav öicttoiv

fJT im KeTXP£'*J^i ti'iliiov oTkov l^ei]

et mox
\y.r^\ Gefjq TrpoXiTrni AriTiuiöog otKXea ^pY«.

S atpujv Herrn. 37,303: EPHN Die Verbindung mit der Weihung des

Tempels kann nur ein Missverständnis sein.

3 (I Bergk.)

öuidba qpoißdba inaivctöa Xucrcrdöa

Plutarchus de siiperst. 10 p. 170' toö Ti)uio0eou iriv "Aprejuiv

dibovTog iv 'AGrivai? Kai XeYovTos Gudöa-Xucrcrdöa Kivncria<; 6

ILieXoTroiös CK tujv Geaiujv dvacridg "loiaiiTri aoi, eiTre, Guyarrip

YevoiTO." Dasselbe so ziemlich de aiid. post. 4 p. 22^. \k. G. cp. X. 22,

aber die Steigerung entscheidet über die Reihenfolge. (poißd(;,

wie Plutarch geschrieben hat, ist bedenklich, da man darin nicht

sowohl Raserei als Mantik hört; daher vermute ich q)oiTd5a. Die

Orthographie Gudöa ist nach Pers. 75 gebessert,

EAnHNQP

öiGupajLißo?

4

CIA II 1246 NiKia«; NiKobii)iiou EuireTaiijüv dveGriKe viKri(Ta(;

XopriYÜJV KeKpoTTiöi Traiöujv TTaviaXeiuv ZiKuiJuvio<; nuXei, aia)aa

EXTrnvüup TiiLioGeou, Neaixiuos npxev (320/19). Erkannt von Koehler

Mitteil. Ath. X 231.

KYKAQY

5

Aristoteles Poet. 2 p. 1448^ 15 über die Nachahmung eiri tö

XeTpov. 6|aoiuj(; öe Kai Trepi Toüq öiGupdjaßou? Kai Toug vö|Liouq-

Üj(T7T€p Ydp (tS? cod. verbessert von Vahlen) KuKXuuTraq TiiiioGeog

Kai OiXoHevog ni)ar|ö"aiTO dv tk;. Danach war der Kyklop wahr-

scheinlich ein Nomos.

6 (19)

Aristonikos zu I219 GOffai crqpdSai 6 TiinöGeoq uTT^Xaßev Kai

<t>iX6Hevo(;. das steht bei diesem im Kyklopen 10, also wohl auch

bei seinem Vorgänger. Im selben Sinne Perser 29.
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7 (5)

Athenaeus XI 465'', wahrscheinlich aus Theophrast, Tx\i. ev

KuKXujm

eTX^we ö'^v |Liev hinac,

Kiffffivov |LieXaiva<;

CTTttTÖvo^ diLißpÖTa? dqppuji

ßpuaZiov, eiKOcri öe juerp' ivi-

5 xe^' ävajuicTTuuv aijua BaK-

xiou veoppuToiai ba-

Kpuoicri Nu)Liqpav _ ^ _

I IX^iJ^v: verb. Bergk 4 eiKocnv 5- 6 dv^x^'JC'v liuiaye biaf-ia A,

^vexeuev dLvijJuaye b'ä,ua Epitome, aiixa Grotefend, dvaiiuöYUJV ich. ßoKXiou veuu-

puTUJ^ A, ßoKxeia veoppOxon; Epit. -oiai ich.

Jetzt schien es geraten lamben herzustellen, wie sie in den

Persern sind. In Kaibels Athenaeus hatte ich Daktyloepitriten

gegeben, die sich bequemer darbieten ; da kann man auch eYKOCiv

und veoppuTOig (mit Choriamb) behalten.

Die paraphrasierten Homerverse 2208— 10 sind bei Athenaeus

angeführt.

8 (4)

Chrysippos tt. dKoqpaiiKÜJV 10 (180 S. 55 Arnim) = Bergk op,

II 118 ei KuKXiJuni 6 tou Ti)Lio6eou irpö^ Tiva ouTuu(g dTreqpnvaTO

ouTOi TOT t' uTrepa|LnTexovT(a) oupavöv ei(TavaßricTei

Der Vers wird dann noch einmal wiederholt, Worte des

Kyklopen an den ihm entronnenen Odysseus "in den Himmel

kommst du doch nicht", d. h. "du bist doch ein Mensch, der leiden

muss", vgl. Pindar Pyth. 10, 27.

Ein Priapeus mit doppeltem Daktylus im Pherekrateus , wie

bei Sopatros 5.

AAEPTHI

9
Suidas, als Einzeltitel.

NAYnAlOI
10

bi6upa|aßoq

a. Suidas TTep(Ja(g[fi del. Bernhardy] NaÜTiXiov
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b. Hegesandros bei Athen. VIII 338^ Atupiiuv Kaia^eXaiv toO

ev TUJi Ti|ao6eou NauTiXitui (vauTiXoui cod. verb. Casaubonus) xti-

JUUJV05 IqpacTKev ev KttKKdßai leovGai \xeilova eoupaKevai xei^ujva.

Die Kritik des Flötenspielers deutet auf einen Dithyrambus.

NIOBH

II

a. Machon bei Athen. VIII 341'^. Der sterbende Philoxenos

spricht

6 Ti|uo0eou Xdpouv axoXaleiv ouk ddi,

ouK Tri? Niößri<g, x^upeTv öe Trope jluö' dvaßodi,

KaXeT bk luoTpa vuxiO(;, r]q KXOeiv xpei^uv

TTopGlnib' Casaubonus : uopGiuov cod.

b. Teles bei Stob. Flor. 5, 87 ujarrep 6k (Tu)UTrocriou diraXXdT-

TO|uai oubev öu^x^paiviuv, oütuu Kai ek tou ßiou, öiav f] ujpa r|i

^|ußa Trop0|uiöo? epu^a,

Was die Konjektur ep|ua soll, ist schwer begreiflich. Das
wäre 'Ballast': steigt man in den ? führt den die Barke Charons?
Eine Sicherung, eine Burg, kann diese wohl sein, wenn uns der

Tod ein KpnaqpuYeTOV ist. Die Stelle des Teles hat Bergk mit

Machon kombiniert, ebenso die folgende.

12 (6)

Diogenes Laertius VII 28 aus dem Buche des Hermippos
über die Todesarten der Philosophen. Zenon eK Tii? crxoXr](; dTTiuuv

TTpodeTTTaicre Kai töv bdKxuXov nepieppriHe, rraiffa? öe ii]v thv thi

Xeipi qpno'i TÖ ck Tf\q Nioßn?

epxo^ai, Ti )Li' aöeiq.

Das imitiert Diogenes in seinem Epigramm VII 31, schreibt

Suidas avexq aus. Ähnlich, aber entstellt Stob. Fl. 5, 44, daraus
Gnomol. Paris. 302. Noch mehr entstellt Ps. Lucian Makrob. ig.

nEPiAi

VÖ)L10S

13 (8)

Plutarch Philopoim. 1 1 aus Polybios. An den Nemeen 207/6
zieht Philopoimen als Stratege mit dem achäischen Heere ins
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Theater dpii b'auTUJV eicreXriXuGÖTuuv Kaid Tuxnv TTuXdbr|V tov

KiOapujiböv dibovTa Toug Ti|io9eou TTepcra^ evdpHaaGai

KXeivöv eXeuöepiag reuxujv fieTav 'EXXdöi Kocriaov

ä|uia be Till XaiairporriTi ix\(; cf)w\f]q tou irepi xriv ttoihctiv öykou

(Tu)aTTpei|;avTO?, eiTißXeipiv TtvecrGai toö Gedrpou iravTaxoGev ei^

TOV OiXoTTOi'iaeva etc.

Pausanias XIII 50, 3 schreibt das aus mit der genaueren An-

gabe Ti)ao9eou vö)aov toO MiXricriou TTepcra^.

14 (9)

Plutarch. rt'r aud. poet. 16 p. 32 d. aus Chrysippos dqp' iLv

(Homer N 121) Kai Ti)aö9eo<g 6p|uri0eig ou KttKoig ev raiq TT^pcrai?

Toug "EXXriva(; irapeKaXei

creßecrG' aibüj cruvepTÖv dpeid? bopi)adxou.

15 (10)

a. Plutarch Agesil 14, die lonier hätten sich gefreut, als die

reichen Satrapen den bescheidenen Agesilaos umschmeichelten,

ujöTe TToXXoT(; eirriiei xd toö TifioGeou XeY£iv

"Apriq Tupavvog' xP^^ov V 'EXXdg ou beöoiKev.

b. Plutarch Demetr. 42, eigene Einlage, "Apr)«; |nev tdp Tupav-

vog, üjg qpricTi Ti)Li6Geog, vö)aog be irdvTUJV ßaaiXeu? KaTd TTiv-

bapov ecTTi.

c. Zenobius Athens II 47 (daraus kurze Auszüge bei Suid.

Macar. II 39 Hesych u. a.) *Aprig Tupavvog* toOto tö KomidTiov

eK tüüv Ti)LioGeou TTepailiv, ö bid Triv eiri jr\\ diibfji (eiri Trjv auJTri-

piüübri cod.; wo sich noch ein Epitheton verbirgt) eurinepiav 'AGi'i-

•six\<5\ eTTnroXdffav (-Xdffacrav cod.) eiq napoijuiav TrepieaTr)- |a€|Livn-

Ttti TttuTHS Mevavbpog ev Oaibi.

lEMEAHI QAII

biGupajißog

16

a. Spartanisches Psephisma bei Boethius de imts. I i (oben

S. 70) dTTpenfj biecTKeuaKoüp Tai tuj lauGiu biacTKeudi tov Ze|aeXa(;

ujbTva.

b. Kallisthenes bei Athen. VIII 252^ unter den Apophtheg-

men des Kitharoden Stratonikos ^iraKOuö'a«; ix\c, 'QbTvog x\\c,
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TijuoGeou "ei b' epYoXdßov eriKiev Kai iLiq Geov, iröcTai; öv iicpiei

qpuuvdq."

c. Alkaios von Messene Anth. Plan. I 7 von einem Flöten-

spieler Dorotheos Yoepoug eirvee Aa.pbavibaq Kai leiueXa«; ibbTva

Kepauviov.

d. Dion y8, 22. Alkmaion der Athener kommt goldbeladen

aus der Schatzkammer des Kroisos, juöXi? eHuu ßabiZieiv aidTTep

auXoOvTa rriv lejueXrig ujöiva, -fiXwTa Kai 0eav Kpoiauui TrapexovTa

Kai AuöoTg.

IKYAAA

öi0upajLißo(g

17

a. Aristoteles Poet. 15. p. 1454^ 29 TTapaöeiTM« TTOvripiag . . .

6 Gpnvog 'Obucycreuu^ ev ii'ii XKuXXr|i. Richtig von Gomperz com-

biniert mit dem anonymen

b. Papyrus Rainer (Mitteil. I 84) ujcTTrep Kai Tijuoeeoi; ev tijui

Öpnvuji Toö 'Oöucraeujg ei |uev riva juijueixai Kai tö ö|uoi6v xivi

oibev, dXXo TiiJi 'OöuacreT [rrepiTiGricrev ri8o(;, will er aber das des

Odysseus nachahmen, so hat er es nicht erreicht.

18

Aristoteles Poet. 26 p. 1461'' 31 01 (paOXoi auXiitai cXkov-

Teq TÖv Kopuq)aTov, äv ZKuXXav auXiuaiv. Der Chor stellt also

die entsetzten Gefährten des Odysseus dar.

19 (Adesp. lyr. 124)

Aristoteles Rhet. III 14 p. 141
S'"" 10 Die Prooemia der Ge-

richtsrede seien denen der Tragödie und des Epos ähnlich, rd

fiev Ydp Tiijv Öi6upd|nßujv öjuoia roxq einbeiKTiKoT?

biä ae Kai ted büjpa «eiTa, ZKuXXa.

So der Parisinus; eiie cJKuXa die andern und der byzanti-

nische Scholiast 230 Rabe. vgl. oben S. 80.

ct)lNEIAAI

20

Suidas. Einzeltitel.
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AUS UNBESTIMMTEN GEDICHTEN

21 (12)

Athen. III 122"= aus unbekannter Quelle Kaxd y^P töv MiXn-

aiov Ti|UÖ9eov, töv irouiTriv (solch ein Zusatz war damals not-

wendig, da der Dichter nur noch ein Name war)

ouK deibuu xä iraXed, Kaivd t^P d|ad KpeicTffuj

veoq 6 Zeü^ ßaaiXeuei,

TÖ TtdXai ö' Y\v Kpövog d'pxujv,

dTTiTuu lioOcra TraXaid.

I iraXam; KOivä Epit.: koi ra A. 3 ua\aiöv verb. Meineke. Aus der

Sphragis eines Nomos vgl. oben S. 65.

22 (16)

Athen. X 433"= ouk dv d)ndpTOi he ti? Kai tö ttoti'ipiov auToO

(des Nestor, der als erster in einem Verzeichnis von cpiXoTTorai

aufmarschiert) XeT^uv qpidXrjv "Apeuug Kaid töv AvTicpdvou? Kaivea,

ev Uli Ufeiai omojc, "eit' r\hY] hoc, qpidXriv [tö öttXov] "Apeiug

KttTd Ti|Liö9eov, Eucttov Te ßeXog." Wer hier tö ÖTrXov zusetzte,

korrigierte den Irrtum des Athenaeus, denn gemeint war von

den Dichtern ja der Schild. Denselben Irrtum begeht Athenaeus

XI 502^ 'AvaEavbpibiiq be qpidXaq "Apeujg KaXeT Td rroTripia TauTa;

die Stelle ist freilich durch den Epitomator unverständlich ge-

macht. Richtig Aristoteles Rhet. III 11, p. 1412^ 35 f) äaniq,

(painev, edTi cpidXn "Apeuu?. Ähnlich 1407^ 64, Poet. 1457'' 20. 32.

23 (I)

Anaxandridas bei Athen. X 455 f.

dpTiuuq birjpTdjuriKe, Kai Td \xk.v öinveKfi

auj)naTog laepn öajudZIeT ev ttupiktituji arijai

Tinöeeo(g eqpn 'n:0T', dvbpeg, Tnv x^Tpav oi|nai Xgtujv

iv TtupiKTiToiai fd.<; verb. Kock.

24 (7)

Etymol. genuin. opiTavov aus Choeroboskus Orthographie;

erst ein Artikel aus Herodian, dann aus Theodosius, dann dies,

dann etwas Lexicalisches identisch mit Athen. II 68''. Es wäre

die zweite Silbe mit i zu schreiben, eTieibri, iL? qpri^^iv 'Qpiyevriq
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(man erwartet 'ßpO(;) eupniai ev CTucTToXni n pi (JuWaßni, diq Ttapd

Ti|Lio9euui Tuji KiGapujiöuJi, olov

Terajuevov öpiTava bid iLiueXoTpeqpfj.

(TuYKeiiai ö' ouTog 6 (TTixog d-nö TrpoK6Xeu(7|LiaTiKÜJV, 6 be leXeu-

vaioq -novq dvairaicTTog tüjv öuo ßpaxeiüuv eiq |Liiav juaKpotv cruvai-

peGeicrojv.

Die Verse sind Anapaeste; die Erklärung wohl erst von dem

Spätling Origenes. Die Herkunft des Citates ist rätselhaft. Wer
aber ist über 'markgenährtes' Origanon gestreckt? Man bettet

Leichen auf Origanon (Aristoph. Ekkles. 1030). Wie kann es mark-

genährt sein? Das starke Würzkraut konnte wohl als stimulierend

gelten, )iueXoTp6cpov sein; aber so ist mir der Vers unverständlich.

In den Handschriften des Magnum, nicht in denen des

Genuinum, die allerdings schlecht sind, steht hinter dem Verse

ein mit b darüber oder auch oö mit u darüber oder auf-

gelöst 'Oöicrcreia(; 5'. Ein Gedichttitel an der Stelle ist nicht

glaublich. So muss das Ganze mit Bedenken angesehen werden;

ich habe in der Besprechung der Metrik und Sprache davon ab-

gesehen. Kombinationen, die auf einen so überlieferten Titel ge-

baut sind, können auf Berücksichtigung keinen Anspruch machen.

25 (13)

Macrob. Sat. I 17, 19 aus Apollodor tt. Geüuv XIV 7Ymo-

tJieiis ita

(Ju t' il) TÖv dei TröXov ai9epiov

Xaiarrpaig dKTia' "HXie ßdXXujv

TTeiaipov ^KaßöXov exOpoTcn ßeXoq

crd(g dTTÖ veupdq, uj 'i'e iraidv.

I Der erste Anapaest ist beim Excerpieren zerstört. 3 ^X^POK <i'S

meisten bislang bekannten Codd.

26 (14)

(Tu ö^ TÖV YITtveiav dpTupov aiveTi;

Plutarchus de fort. Alex. II i p. 334^ 'ApxeXdoii öokouvti

"fXicrxpoTepuji irepi id^ öujped(; eivm TijuoGeog d'iöuuv evecrninaive

TToXXdKig TOUTi TÖ KO|Li|udTiov CTu- aivei?. 6 b' 'ApxeXaog ouk

d|Lioü(Tuj^ dvxeqpujvricye "du hl t' aiieig. Dasselbe, doch nicht von

hier, [Plutarch] apopJith. reg. 177''. hk. 177, hx\ 334.
Timotheos, Perser. e
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2/ (II)

Plutarch de se ipso citr. inv. laiid. i p. 539^^ fji Kai Ti)iiöeeov

dm THi Kttid Opuvibo? viKHi Tpoi^povra

lnaKdpio^ TlcrGa Tiinööeog, eure KfjpuE

eilte "viKäi TijLiöeeog

MiXri(Tiog TÖv KdjLiuuvoq töv ilu voKd)LiTTTav."

eiK6TUj(; bucrxepaivouev ok; djuoücrujg Kai TTapav6)aujg dvaKripuiTOvra

Tr|v eauTOÖ viKriv.

V. I Ti)u66ee verb. Härtung, euie ich: öie v. 2 T. 6 M. verb.

Bergk v. 3 Kdpujvoc oder Kdpßuuvoq codd. Aus der Sphragis

eines Nomos, vgl. S. 65.

28 (2)

Plutarch Syvip. qn. III 10 p. 658 f. Die Entbindung wäre

bei Vollmond leicht, daher heisse Artemis, der Mond, Aoxia,

Ti)Liö9eo5 b' dvTiKpug cpriai

bid Kudveov ttoXov dcTTpuuv,

bid T ujKUTOKOio (JeXrivri?

Von hier Macrobius Sat. VII 16, 28 (wo Xaiarrpov für Kudveov

steht) Plut. Quaest. Rom. jy p. 282= über Lucina ÜJCTTrep Kai iriv

Ze\r|vr|v bid-creXiTViK.

Plutarch hängt wohl von altperipatetischer Physik ab. Mit

dem Artemishymnus hat das nichts zu tun; es heisst nur "durch

den Nachthimmel bei Vollmond".

29 (3)

Porphyrius rr. Ztuyo? bei Stobaeus Ecl. I 49, 61 p. 448 W.
aus Apollodor tt. öeOuv, 'HXuaiov |iev nebiov eiKOiujq TtpocreiTriJuv

(Homer) rrjv Tfjg (JeXiivrig emcpaveiav, uttö fiXiou KaraXaiLiTTO^evnv,

ÖT auHerai rjXiou av'^axc,, diq cpiicri Ti)i60eoq.

fjXiou F, rieXiou P, dazwischen kann man nicht entscheiden;

das Versmass ist ganz unbestimmt. Timotheos sagt nur 'bei zu-

nehmendem Monde'.

30

Mvfjiia )uiev 'EXXdg ärracT' Eupmibou" öcTrea b'i(Txei

Yn MaKebujv fimep beHaro repiaa ßiou*

irarpig b' 'EXXdbog 'EXXdg AGnvar irXeTcrTa be inoucrai?

Tepipag ck ttoXXujv Kai töv eTraivov exei.
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Vita Euripidis p. 3, 4 Schw. etdcpri ev MaKeboviai, Kevotd-

(piov b' auToO 'AGrivncriv eTevero (Pausan, I 2, 2) Kai e-rriTpamaa

erriYeTPaTTTO GouKubiöou tou icTTopiOYpdqpou noincravTog f\ Ti)ao9eou

Tou |ue\oTTOiou juvfi)aa-ex€i- Anth. Pal. VII 45 Goukuöiöou tou

icTTopiKOu. Athen. V 187^^ aus Herodikos 0ouKuöiöri(; ö' ev tüui

ei<g EiipiTTibriv e7TiYpd)H)iaTi 'EWdöo^ 'EXXdöa ecprj (Athen).

I |uva|ua A. P. 2 MaKebövuuv vit. fimep (oder f|nTou uep) vita: fii YÖp

A. P. 3 }j.Qvaa<i vit.

Das Gedicht ist keine fiktive Grabschrift, sondern gibt die

Würdigung des Dichters "ist auch dein crnjua fern, so hast du

das )ivn|Lxa im Gedächtnis der Welt". Die Begründer der Euripides-

vita fanden das Gedicht vor, das daher einem der Grossen ge-

geben ward, die mit Archelaos verkehrt hatten. Vgl. S. 6y.

Den Wortschatz berücksichtigt der Index nicht.

Ein Irrtum, den ich nicht aufklären kann, steckt in der Glosse

des Et. M. (aus Diogenian) öiaijiaipoucra, öiacrupoucra. Kai Ti|uö960(;

Triv eKXuo|Li6vriv Kai KaTappeouaav aii|uaivei Kai uiv ripe|aaiav

Kivii(Tiv. Die Glosse bezieht sich auf Hermippos 'AGnvd? Tovai 4
(aus dem VI. Seguerianum) XiJXTovc; öiaipaipoucra TTeTrXoug- Timo-

theos müsste also ein Grammatiker sein. (18 B.)

Bei Stobaeus Flor. 28, 12 Hense tragen drei Trimeter das

unverständliche Lemma bijaoG., in dem man ehedem Ti)aö6eo<;

fand. (15 B.)

8*





Wortverzeichnis

zu Timotheos

Die Zahlen geben die Verse ; l davor weist auf die Reste der ersten Columne, F. davor auf die

Fragmente. In Klammern wird auf Seiten dieses Buches verwiesen. Nur wichtige Ergänzungen

sind bezeichnet, nötigenfalls durch ein Kreuz. Ganz Unsicheres ist fortgelassen.

dßaxxiiWTOi; 72

'AYßciTava 171

ötTTO? 73 (S. 51)

ctYeiauüv 220

dTKdXiajLia 91

ctyKuX^vbeTo? 23

ciYvdv 249 äYvÖTaroi; 211

äYpio(; 147 -luui 198

(XYoi 152 UYCV 156 äEouai 196 r|YaY£?202

rjHev 165

dbivö? 29

äei F. 25

äeibüi F. 21

äiiwv 215

di'lTaK 117

aibuj F. 14

ai6a\öev 197

aiG^piov F. 25

ai0€p[o(pöpi-iTov] 25

aiöoTTi 223

aiKxle. 189

aijua F. 7

aivei? F. 25

AioMa 239

äiöveq 108

aiujva 140

ctKovra? 177

dKTOi? 109

dKT[i(;] 12 dKTioi F. 25

dXYn 199

dWct 8. 168. 213. 215. 249

dWa-äWav 99

dWa I 4, 4
ä\|Lia 74 -av 96

ctXoKa 33

a|ua 114

[d]iuß\ü 59

d|aßö\i)ao<; 74

djußpÖTaq F. 7

d|nepobp6|Ltoio 43

d|U|niYa 37

d|Liöv 118 -d F. 21

djLiqpi mit Dativ 157

d|Li(p^ßa\\ov 137

&}j.(piQevTo 5

djuqpiöTÖjUouq 176

dv 127. 133

dvojLiiaYUJV F. 7

äval 41. 87 -KTa 213

dvdpi9)uiov 205

dveppnHe 147

dvarapäEei 86

dvexaiTi2;ov 18

dvrip 41

dvGeaiv 221

-avTfai 2

'AvTioGai 239

dvTiToixoi; 12

dvxeqp^pero 37

dvxpov 121



— ii8

doibäv 231

ditriT^onaiuevai 20

ÖTTOV 147

direiXei 29

otTTiTUJ F. 21

[äTT]eipo(; 67

dit^pHujv 129

ditepÜKU) 230

ö-rrexe 129

dirriiiovi 251

ditrivaq 206

üt-maTov 91

diTÖ F. 25

d-rToiaexai 12

duoToiLidai (-eai) 28 (S. 45)

äpYupov F. 26

dpexä? F. 14

Apri^ F. 15 'Apevjc, F. 22 "A[pri] 129

dpiiöZexo 181

"ApTiiii? 172 (S. 42)

apxiuv F. 21

aöBinaTi 93

'Aaidc, 182 -ctbi 159

döTU 128

drijud) 225

adtai? 89 F. 29. -de, I 4, 5

aöeiq F. 12

aöSerai F. 29

aupai 70. 145 -aq 92

duxdi III

aÜTiKO 142. 176

avTiq 162. 167

auToTai 209

aOx^va 89

dqppuJi F. 7

fdcppüjbriq 71

'AxaiOuv 248

5X1 129 (S. 39)

äxvav 95

ßo9ÜT€pov 123

BaKXiou F. 7

ßdWtJJv F. 25

ßdpßapoq 37, Glossem 98

ßapeia 201

ßaöi\eüei F. 21

^aa\\ev<; 187 -Xeo)^ 104

3dai|^ov 65

ße\o; F. 25

ßioTo; 29

ßXoaupdv 94

ßod 35

ßoubö[poic] 28 (S. 45. 59)

ßop^ai 145

eßpOovTo 108

ßpudlov F. 4

ßpuXiov 96

ßpuujv 221

Yäv 114

Ydp 118. 120. 127. 146. 219. F. 21

ifdp'fa\.pe 107

re F. 8

Ye[iaö]\oTXov 4 (S. 50)

yeiTovec; i

Yepaov 227

Yeivaro 240

TCVoiTO 133. 209

YriYeverav F. 26

YXuKeiav 131

YXuj0(Jav 161

YorjTai 112

YÖ^qpoi? 80 (S. 53)

YÖvaxa 136 -vaoi 157

YovuiT6Tr|q 189

YÖuui 112

YuTa I 8, 8. 15 -uuv 14S -oic 24

YU|LivoTTaYeTq 110

baKpüoiai F. 7

baKpuaroYeT m
ba|a[aaicpuj(;] 22

hi 6. 12. 15. 19. 21. 26. 27. 29. 32. 35.

36. 59. 70. 73- 74- 86. 89. 94. 97.

loi. 103. 105. 108. 109. 114. 130.

131. 152. 157. 166. 174. 178. 181.

183, 190. 195. 197. 199. 205. 207.

210. 213. 226. 229. 237. 239. 241.

246. F. 7, I. 4. 15. 21. 26 anaphor.

230.

biKa 237

[beiLiJaq 20

ebeijue 125

bevbpoeGeipai 116

beboiKC F. 15

blpr\c, I 10, 4
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beaiTÖauva 186

f)6aTTÖTri(; 127. 164

beOpo 105. 119

bfeEerai 119

bittaq F. 7

biet F. 19. F. 28

bieEöboui; 46

biobov 66

bö|nujv 191

bovei 123 (?) 222

böSai 78

bopi)udxou F. 14

bpuTTTero 178

biivard 134

buaeKcpeuKTov 130. 140.

buuubeKaxeixeoc; 247

büjpa F. 19

^YKXriicrei 88

evexdpaSav 3

gTXeue F. 7, i ^v^xeuev F. 7, 4 (S. 39)

ifOj 167. 169. 226 |Lioi 162 |uo[i] 123

|L16 117. 124. 141. 165. 202. 219. F. 12

^Gveai 150

ei 8. 12. 134

elhoc, 148

eiKoai F. 7

earai 200 fiaöa F. 27 fiv F. 21

IT€ 203

eilte F. 27

el'pYiu 228

€ipea[ia] I 17. 2

eiprjvriv 252

eic; 73. 187. e<; 202

ev F. 7

eiaavaßtToei F. 8

eiöopiu|nevoi 185

feiTO F. 19

^K 106. 177. 248

^KOßöXov F. 25

^Kdc, 228

^KOToßöXe 249

eYßdWov 101 dEeßaWev 94
^\a[Tiva](; 7

i\äi 223

dXeueepia? F. 13

^Xixeei; 68

EWav (acc.) 125 (S. 51)

"EWav (nom.) 155 -ava 129

'EXXavibei; 192

'EWdc, F. 14 -bi F. 13 -ba 198. 202

e|ußa F. II

ejußöXoiai 1

i\iöq 87. 114. 125. 172 -|uöv 140 -nolq

217

ev b' STTiTTTe 24

^lUTrXdKUJV 158

in-npiiuv 80

ev 28. 38. 84. 238. F. 23

dvdXoK; 109

evdvTai 1 1 (S. 41)

^vbeKaKpoujudxoK; 242

ev0a 40. 149

^vGdbe 143. 165. X67

dve^vbe 8. 117

^SrjXXovTo 103

dSavax^XXei 43
eEöboiai I 4. 7

^TTavoKaXeovTo 114

erravepeuYÖiuevoi; 95

eirei 74. 141. 152

^-ireia^-iriTTTev 71

dTTe|ußdXXovTe<; 18

^TTl m. Gen. 236 ^iti I t, 4. 5 m. Dat.

109. 237 m. Acc. 206

diTiKoupoi; 2t7

eireKTÜiteov 213

imatidaaq 156

^Ttiairepxujv 98

emqjepoiTo 9

^TTiqpXdYuuv 222

ipeiKov iSo

epu|ua F. II

gpxo|uai F. 12, gpxuu 167, fjXeov 129,

gXÖU) 163, eXöoi? 250, iXQi 217

^aeibe 186

^a|aö<; 67

exi ii8

eÖYCv^Ta«; 219

euGu I 1, 5

eÖKUKX- I I, 4
eüvo^xim 251

eü[iTaY]fi 124

eupni 130

teure F. 27

eüuqpfi i8o
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'Eqpeaov 173

exöpoTöi F. 25

eixov I 9, 9 äaxec, 84

levfvvje 203 ZeöHe 238

Zeüq F. 21 A\öq 218

f\ 144

tißaq 221 -av 193

Y\bY\ 83

fiXie F. 25 r]\iou F. 29

i'lXiKa 193

fiiuevoi 160

ri|ueT^pou 208

eaXajaeuTÖv 245

QaXdaaai 82

Q[a\da]a\ov 50

GdXXouaav 253

eed 138

öeivöjaevo^ 45

Qeöq 172 -öv 50

Gnoaupöv 244

Goivci 150

Gpaöeia 83

Gpauev 99 -luv 160

GprivuJÖei 113

Guidba F. 3

dGöexo 29 Göaai F. 6

'Idova 161

ir'iiov 212 -le 218

i'e F. 26 lero 97

iKvoO|Liai 139

'IXioTTÖpoi; 132

•j-i'va 117

iuuujv 204

larißav 227

iaöppoTia 47

laoq 21

OTricrd|H€voi 210

lUTdq 233

[ixJGuaöTeqp^ai 38

idj 115. 191

lUJvoKdibiTtTav F. 27

KoGa- I I, 2

KdGuj 168

KOI III. 114. 162. F. 19 satzverbind.

186 intensiv 83

Kttivd F. 21

KOKlJUV 132

KaXeT F. 11 KdXei 49
KaWiöitai; 236

Kdjuujvoi; F. 27

KOire- 121

Kpaaiv 6

KarebdKpuov 151

KOTa^euxGeiaa 84

KaraKopri? 79 (S. 44)

KaTOKuiuoTaKeT? 144

KaraaKaqpai 191

KaxdaTepoq 105

KaTaq)UYriv 141

KaxeaaqppaYioiLi- 60

KoxeTxev 35 -xovxo 113

Kaxa-öXeaaxe 193

KeicFojLiai 149

Keiae 170

^KeXdbrjöav 212

KeXaiv- 58

KeXaivdv 153

Ki^puS F. 27 -Kujv 232

KiGapiv 243

Kiaaivov F. 7

KXeivöv 240 F. 13

KXObuuv 146

KXuaibpojndbo? 92 (S. 52)

KoTXa I 8, 5

KÖXiToiai 39

[KÖVJiq 119

KÖö|aov 13

Kpdvei 20

tKpauTdi 35

Kpeifföu) F. 21

Kpövoq F. 21

Kxötrei 183

Kudveov F. 28

KU|LiaivuJV 190

KupxoTöi 6

K[Op]ev 120 (S. 42)

Küjq 162 (S. 39)

Xdßpov 81

Xaßüiv 152
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Xai|uoTÖ)auui 142

\a|aiTpai? F. 25

\a6<; 222 -oö 248 -Oll 251

Xeliroiev 70 Xittujv 128

Aia^oq 239

\iYU,uaKpoq)djvujv 232

Xivob^TUJi 85

XivöZiuffTo? 16 (S. 37)

Xivoio I 8, 6

XiuoTtvöri«; 106

^Xiaaero 158

Td Xomd 166

Xuaia 132

Auböv 128

Xu/aeiDvi 81

fXöaov 138 (S. 53)

Xvaaäba F. 3

XuußriTfipa^ 231

jLiaivdba F. 3

luaKcipio? F. 27

lnoKpaiuuv 219

|naKpauxevÖTrXou<; 100

|iap|uapoiT[Tep]oi0i 38 (S. 49)

|uap|napo9eYTei<; 103

Marpö? 135 -6p 139

)Lidx€a0ai 167

luaxäv 154

laeYa? 172. 220 -av F. 13

jueeieTo 24

laeXaiuTreTaXoxiTiuva 134 (S. 45)

ILieXaivaq F. 7

yLiXKexe 203 -Xov 185

judv 8. 176. 204 F. 7

\iivoc; 198

|Li^Tpoi<; 241 laerpa F. 7

t^n 169

}Jir\be 208

UllK^Tl 203

imriöTopi 143 (S. 52)

MiXrioio«; F. 27

MiXriTo^ 246

|ii|iioi)|a€voc 91 (S. 53)

jLioipa F. II

^x6va 133

ILiöpou 131

MoOaa F. 21. -ai 216. 225 -flv

Houaa- I 4, 13

245

|LiouaoTTaXaioXij|aa^ 229

laueXoTpaqpfj F. 24

Müaiai 115

|LiiJu|iU)i 224

vdio? 36 -ioxc, SS

vaiiuv 171

vaö<; 102 -eq 152. 195

vauaiqpGöpoi 144

v^ov 226. -uuv 194 -oiq 224

veoppöToiai F. 7

veoreüxri 216

veupflq F. 25

v6upe[iTevTäToii;] 30

viqaiiijTaq 44

viKöi F. 27

viv 239. 246

vo|i(xaiv 89

vuKTittaYei 145

Nu|U9äv F. 7

vu|Liqpaio- I I, 3

vuv 86. 130. 241

vüxiO(; F. II

VUJTOU 63

ö Artikel 219. F. 21 töv F. 8. F. 25.

F. '26. F. 27 Tovc, 229 ä 246. 247

TÖ 185. F. 21 xd 55. 166. F. 21

ö demonstr. 157 TiDl 237 01 109. 174.

205. 210 al' 19 xd? 17

ai relat. 15. 193 a 202

xdvbe 250 xuiibe 252 xiiJvbe 228

öbövxuuv 5 (S. 50)

Öbupmill II

öbupö|Lievoi 151

oiKrixopa 154

oiKxpö<; 149

oilxü}fä 182

oiSai; 244

oiaxpo|uave(; 90

öXßuui 250 -ov 205

öjMßpiav 43

öußpo^ 72

6jiou 36

övnöi? 209

övuxi 178

öEu- I 7, 4

ÖHuuapaubr|TtJUi 76
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öiricTcroiTÖpeuTov 196

öpciou? 101

öpiYava F. 24

öpiYÖvoiaiv 88

öpi^iJuvTa 187

öpviGujv 149

öpqpavöv 154

t'Opqpeu? 234

[8]Te 70 F. 29

ÖTi causal 224

oö 118. 127 F. 15 oC)k(i) 196

ouba^ct 163

oöbd 127

oÖKdxi 166

oöpavöv F. 8

oupei'a^ 135

oöre . . . oöre 226

ouToi F. 8

TOÖTOU? 230

öxnMCt 205

irdöoi; 185

uäi 130

TTaictv 218 -äva 221 i'e -itaidv F. 25

iraibe^ 104

TÖ TTdXai F. 21

uaXaict F. 21 -naKed F. 21 uaXaiorepav

224

ira\eo|Lifari|ua 90 (S. 41)

TTa\eovu)nq?aYÖvov 120 (S. 41)
TTaXeuov- 47 (S. 60)

iraXimii- I 4, 12

TraXiiLiiröpeuTov 186

TraXijLnropov 174
TTdXiv 14. 97

iraiufiiYfi 188

iravriYupK; 184

[irJdvTr) 15

TTopd m. Accus, (soloek.) 170. 173

TTapaKÖTTUJi 77

TTap^ffupev 7 (S. 40)

TTdvreq 10 -naaa 184
irdpoq 83

TiaTipa 50 -ep 166

iraTpfav 114

ir^bai 85

nebla 89

-uebio? 41 (S. 59)

Tii^x-nvjv 251 TT^|un;ov F. 25

trepi m. Dat. 179 adverb. 146

TtepfßoXa 27

irepiTrXeKei'q 157 (S. 40)

TTdpan? 97 -av 55

TTepaibi 200 -ba 179
ireÖKoiai 88 -aq 14

TTi€pia(; 236

irfiiiTpaTe 207

ireaeTv 136

irXoYd 7

irXeupdq 16

ItrXei 44
irXöijuov 125 -)Lia 89

irXoÜTou 209

[irvjeOiua 70

irobiuv 213 -aq 102

iroiKiXöjuouaov 234
iröXii; 246 -IV 250

uöXov F. 25 F. 28

iToXuavbpov 194

TToXußÖTUJV 153

TTOXuKpOTO- 13

TTOXUÖTÖVUUI 183

noXOui^vov 244
TTÖVTOq 32. 105 -010 123

Trop9|u{bo(; F. 1 1

TTOTe 118

upctYina 162

irpa[vdq] 19

Tipöq m. Acc. 134. I 4, 5

[iTp]oa[di]Eeiev 12

-trpöoujTTov 178

upuuT^o? 248 (S. 45)

TTpUjTOq 234

TTTuxai 116

TTüBie 249

TtUpiKTlTUUl F. 23

TtUpÖ«; 197 -i 22

gpiUTOV 177

f)r|SipUY]oi; 10

[f)ücr]aa9e 117

f)Ö0UJl I 4, 4

f)uG|aoTq 242

Zdpbeujv 128 -bi 170
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ai^eoQe F. 14

aeipmi 192 (S. 44)

leXiivri? F. 28

aibap^uui 21

aibapÖKuuiToi; 155

aibdpuui 143 (S. 41)

aKr\vd(; 207

aKrjuTÖv 18

aKoXio I 9, 8

aKOTTeiv I 4, 5

iKÜWa F. 19

0|uapaYboxo(iTa? 32

ZoOaa 170

aaq F. 25

IirdpTa? 220

axciYÖvoc; F. 7

axaXaYiuoTi; 34

areyai F. 23 -j-jv 125

öTepeoiraYfi 26

orepvoKTÜuoi 112

OT^pvoii; 179

OTo . . ai 6

OToix- I 3, 3

OToXriv 179

aTÖ|uaTo<; 75. 102. i6o -ti 96

OTovöevra 199

öxpaTÖi; 28. 36 -öv 188

öTpeuYÖjuevoi; 94

ad F. 25. F. 26 aoi 162. 169 ae 86.

F. 19

öuYKpou6|uevoi 104

aujUjaeTpoi 213

öu^juiYn? 35

ouinqpopci 201

[a]üv I. 250

auvbpojn- I I, 6

ouvepYÖv F. 14

aOvTovo^ 181

oupTi? 99 (S. 44)

öcppaYiba 160

aa))Lia 25. 165. 189 -ti 198 -oi 167

Tai 70

Töibe 71

TavuTTTdpoiai 30

TaxuTtopov 175

Te 27. 44. 47. 51. 78. 91, 192. 242. Te

Kai II I Te satzverbindend 137 F. 25(?)

j

Teivovxec, 233 Terajuevov F. 24

^T6Kvuuaev 235

T^iuevo? 211

Teöv 85 Ted F. 19

T^piua 123

Tepiravbpo? 237

TeTpdopov 204

TeOxuuv F. 13

Tn[XeT]e\eoTT6pov 126

gGevTo 175

Ti|Liö0eo(; 241 F. 27

Tiq 130. 142. 152. 208 Ti 162 F. II

Tivd 226

[T|niJL)]\ov 127

TOI 40

Toidbe 151

9pdv|;aaa 247

Tpöiraia 210

Tpöcpi^ov 73

TÜpavvoq F. 15

TÜxaiöi 190

möq 236

ü|.ivujv 228 -01; 217. 225

ÜTTepaiuTTexovTa F. 8

üirep^Buiev 75

üitö m. Dat. 30

öcpavTÖv 148

ijv|JiKpÖTOi? 214

^qpaivov 16

qpepö|ue9a 118 -peTO 26 -povxo 14

cpdTo 93. 190

cpidXri F. 22

qp\eYÖ|Lieva 28 cpXeEai 198

qpößiwi 185

qpoißd&a F. 3

eqpoiviaaeTo 33

qpövia 26

q)opeiTe 206

qppevujv 78

qpuYÖi 97- 175- 187

qpuXdEei 173

qpujvöi 77 -dv [59

XaXKÖKpaöi 30

Xepi 120 x^ipüJv 107. 77 -pai 24. 44

Xeipa? 7. 137



tX^Xuv 235

exeiTo 74

Xopeimq 214

XpuaoKOapiv 215

XpuaonXÖKaiLie 138

Xpuaöv F. 15

XÜjpaq 44 -pai 200
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[ij)uxo](JTepdöi 106

il) 201. 215 F. 25 u» U F. 25

iLibai? 238

IJÜKUTÖKOIO F. 28

ii)|JoßpOuai 150

ib^ temporal 186

ü)Xpov 59

Fundstellen der Fragmente

Die Zahl giebt das Fragment an.

Anthol. Pal. 7, 45 3°

„ Plan. I, 7 16

Aristonikos zu I 219 6

Aristoteles Poet. 2

»IS

Rhet. 3, II

3. 14

5

17

18

22

19

Athenaeus 122 21

187 30

341

352

433

455

465

10

II

16

22

23

7

Boeth. de »ms I l 15

Chrysipp. it. ÖTtoqpaT. 10 ... . 8

CIA n 1246 4

Diogenes Laert. VII 28 12

Dio Pr. 78, 32 16

Etymolog, biaipaipouöa ... S. 115

„ öpiYCXVov 24

Euripides Vita 3, 4 30

Lucian Harmonid. i 1

„ Makrob. 19 10

Macrob. I 17 25

» V 21 2

Papyrus Rainer I 84 17

Pausan. VIII 50 13

Plutarch Agesil. 14 15

„ Demetr. 42 15

„ Philopoem. 11 13

„ Moral. 22 3

14

3

26

28

26

27

28

Stobaeus Ecl. I 49. 6 t 29

Fl. 5,44 10

5. 67 .... •
II

28, 12 . . . S. 115

Suidas Tl|uöe 2. 9. 10. 20

32

170

177

282

334

539

658
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Seeschlacht 57

Smaragd 49

Sophokles Frg. 221. loi

aqppayi? 100

Sprache 38—53
Stephan. Byz. Mi\r|TO(; 67 81

Stesichoros S7

Stilentwickelung 48 54 102—

5

Stob. Ecl. I I, 31. 91

Suidas TiinöGeoq 67 81

Telestes (Ath. XIV 637) 30

Terpandros 88

Terpandros Fragmente 64 92

Texpaoibio? 98

Theokrit 103 105

Timotheos Lebenszeit 67

„ Zeit der Perser 53

Tpi|ue\ri(; 98

Vulgärsprache 43

Wortstellung 47

Wortwahl 43—46

Xenokrates von Lokroi 103

Z weiches s 39

In dem Texte des Gedichtes sind folgende Druckfehler zu berichtigen:

V. 87 iyiöc, lies iixö<;,

145 aupai „ aöpai

155 'EWdv „ "EWav



VERLAG DER J. C. HINRICHS'SCHEN BUCHHANDLUNG IN LEIPZIG.

Soeben erschien:

DIE

KIRCHENQESCHICHTE DES EUSEBIUS
BEARBEITET IM AUFTRAGE DER KIRCHENVÄTER-COMMISSION

DER KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN

VON

Dr. EDUARD SCHWARTZ
PROFESSOR AN DER UNIVERSITÄT GÖTTINGEN

UND

DIE LATEINISCHE ÜBERSETZUNG DES RUFINUS

BEARBEITET IM GLEICHEN AUFTRAGE

VON

Dr. THEODOR MOMMSEN
PROFESSOR AN DER UNIVERSITÄT BERLIN.

ERSTE HÄLFTE

507 Seiten gr. 8°. M. 16.— ; in Interimskartonage M. 16.50.

In Originalhalbfranzband erst bei Vollendung der zweiten Hälfte.

Die Bearbeitung dieses Hauptwerkes der ersten christ-

lichen Jahrhunderte durch Eduard Schwartz wird sich unzweifel-

haft als eine Musterleistung erweisen, die für lange Jahrzehnte ab-

schliessend sein wird.

Dass sogar Theodor Mommsen, Mitghed der Kirchenväter-

Commission, sich auch als Herausgeber an den Griechischen

christlichen Schriftstellern beteiligt hat, wird der Sammlung zu dauernder

Auszeichnung gereichen. Der Druck von Rufin's lateinischer Über-

setzung neben dem griechischen Urtexte wurde bestimmt, weil die

Benutzung des auch für die Profangeschichte so überaus wichtigen

Werkes in der occidentalischen Literatur von so grosser Bedeutung

ist und weil eine kritisch fundierte Ausgabe davon gänzlich fehlt.

Die zweite Hälfte befindet sich im Druck; sie wird auch die

Prolegomena zum Ganzen mit enthalten.



Bisher erschienen von der Sammluvg der Giiech. chrisil. Schriftsteller:

Adamantius: Der Dialog irepi xfi? €i<; 6e6v öp9f|q TtiaTeuuc;. Herausg. von
W. H. VAN DE Sande Bakhuyzen. Mit Einleitung und dreifachem Register.

(195/8 Bogen.) 1901. M. 10.—.

Eusebius : über Constantins Leben. — C.'s Rede an die Heilige Versammlung.
— Tricennatsrede an Constantin. Herausg. von J. A. Heikel. Mit Einleitung

und dreifachem Register. (291/8 Bogen.) 1902. [Eusebius Band IJ M. 14.50.

Henocb, Das Buch. Herausg. von JoH. Flemming und L. Radermacher.
Mit Einleitung und vierfachem Register, (in/4 Bogen.) 190T. *M. S.'^o.

Hippolyt: Kommentar zum Buche Daniel und die Fragmente des Kommentars
zum Hohenliede. Herausg. von G. N. Bonwetsch. — Kleine exegetische

und homiletische Schriften, herausg. von H. ACHELIS. (253/^ u. 20 Bogen.)

1897. [Hippolyt, Band I] M. 18.—.

Oracula Sibyllioa. Bearbeitet von JOH. Geffcken. Mit Einleitung und
doppeltem Register. (18^/2 Bogen.) 1902. M. 9.—

.

Origenes: Schrift vom Martyrium (exhortatio). — Die acht Bücher gegen Celsus.

Die Schrift vom Gebet (de oratione). Mit Einleitung und dreifachem Register

bearbeitet von P. KOETSCHAU. (291/3 u. 345/3 Bogen.) 1899. [Origenes,

Band I/II] M. 28.—.

Jeremiahomilien. — Klageliederkommentar. — Erklärung der Samuel- und
Königsbücher. Herausg. von E. Klostermann. Mit Einleitung und drei-

fachem Register. (251/4 Bogen). 1901. [Origenes, Band III] M. 12.50.

Gebunden in geschmackvolle Halbfranzbände je M. 2.30 jnehr.

* vorläufig nur in Interimskartonage zu 50 Pf.

Im Druck befinden sich fertier

:

Origenes. Die Reste des Johanneskommentars bearbeitet von Erwin Preuschen
in Darmstadt. [Origenes, Band IV] (Erscheint Frühjahr 1903).

Die koptisch-gnostischen Schriften bearbeitet von Carl Schmidt in Berlin.

Zunächst ist dann zu erwarten:

Julius Africanus bearbeitet von Heinrich Gelzer. in Jena.

Der Umfang dieser neuen monumentalen Ausgabe lässt sich im

Voraus nur annähernd berechnen. Ins Auge gefasst sind etwa 50

Bände, Ein Prospekt steht zu Diensten.

Die in den 6 Jahren seit Beginn erschienenen 9 Bände kosten

M. 113.50, erfordern daher im Durchschnitt einen

Jahresaufwand von nur ca. 19 M.

Bestellungen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes.

Leipzig, März 1903.

J. C. Hinrichs'sche Buchhandlung.

Druck von W, Drugulin in Leipzig.
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